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Der kirchliche Auftrag als existentielle Verpflichtung
Wer in der Kirche einen Auftrag hat, muss sich als ein Beauftragter

Jesu Christi wissen, verkündigte Bischof Otto Wüst in der Homilie des

Gottesdienstes, in dem Joseph Candolfi zum Bischof geweiht wurde.
«Nur das Wissen, dass Jesus Christus selbst mit seiner göttlichen Autori-
tät hinter einem steht, wenn wir Zeugen seiner Wahrheit, Verwalter seiner

vielfältigen Gnade, Diener der Menschen sind, gibt uns jene Sicherheit
und Zuversicht, die wir von uns aus nicht haben können. Der Beauftragte
fordert ja von den Menschen nicht mehr und nicht weniger als den Glau-
ben, also die Hingabe des ganzen Da-Seins an Gott. Dies kann er nicht
tun auf Grund seines eigenen menschlichen Wirkens, sondern nur auf
Grund des Wortes Gottes, das er verkündet.»

Dies gilt nicht nur für den Bischof, sondern für jeden schwachen
Menschen, der in der Kirche einen Auftrag erhält und damit Anteil an ei-

nem göttlichen Auftrag bekommt. Und darum fordert jeder kirchliche
Auftrag - und deshalb vor allem der bischöfliche Auftrag - das Leben des

Beauftragten selber ein, wie Bischof Otto Wüst im Anschluss an das

Evangelium weiter ausführte und aus gegebenem Anlass konkret auf den
bischöflichen Auftrag hin anwandte.

«Der Evangeliumstext von der Begegnung des Auferstandenen mit
Petrus am See von Tiberias zeigt aber auch deutlich das Gesetz, nach dem
in der Kirche ein Auftrag, vor allem der des Bischofs, übernommen wer-
den muss: Wer Jesus Christus dienen will, wer seine Kirche aufbauen und
sein Wort verkünden soll, der übernimmt nicht nur irgendwelche Funk-
tion. Er wird vielmehr in die Gesinnung Jesu Christi hineinverpflichtet.

Petrus war sich wohl bewusst, warum vor seiner Aussendung <Wei-
de meine Lämmer, weide meine Schafe!) der Herr drei Mal die Frage an
ihn richtete: <Petrus, Sohn des Johannes, liebst du mich?) Im Blick auf
sein Versagen, auf seine armselige Rolle im Jüngerkreis, auf seinen drei-
maligen Verrat in der bedrängenden Stunde vor dem Tode Jesu kann Pe-

trus nur von Herzen beteuern: <Herr, du weisst alles, du weisst auch, dass

ich dich liebe.) Hier wird doch offenbar: Der Dienst des Bischofs hat
denselben Grund, auf dem der Beruf des Petrus steht: <Herr, du weisst,
dass ich dich liebe.) Die Liebe zu Christus ist der letzte tragende Grund,
die eigentliche Kraft, die es schenkt, immer wieder dienen und Kirche
bauen zu können. Vom Apostel, vom Bischof, seinem Nachfolger, ist al-
so mehr verlangt als nur die Ableistung eines Auftrages. Es ist seine Liebe
gefordert, die Hingabe seiner Existenz in den Auftrag hinein.

In den früheren Zeremonien der Bischofsweihe wurde das Haupt
des Neugeweihten mit einem Linnen festumbunden. Es war ein Sinnbild
der Bindung seines Willens in den Willen Jesu Christi hinein. Auch wenn
dies weggefallen ist, bleibt die Sache selbst, denn auch jetzt noch bedeutet
bischöflicher Dienst, den eigenen Willen in den Willen Christi hineinbin-
den und sich von ihm auch dahin führen zu lassen, wohin man selber
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nicht will. Nur die Liebe, die täglich neu errungen und erbetet werden
muss, versteht eine solche Haltung. Sie lebt von der ganz persönlichen
und festen Bindung an den Herrn. Der Bischof kann diesen Weg gehen,
weil er weiss, dass er dann immer mit Christus in sein wahres Heil und in
das Heil der Mitmenschen hineingeht. Er geht ja mit dem, dessen Liebe
ihn gerufen hat und dessen Liebe die endgültige Erfüllung für uns alle
sein wird.»

Kirche Schweiz

«Allen bin ich alles
geworden»
Am Hochfest der Apostel Petrus und

Paulus, dem Weihetag der meisten Priester
des Bistums Basel, empfing der neue Weih-
bischof des Bistums Basel, Mgr. Joseph

Candolfi, im Rahmen eines festlichen Got-
tesdienstes in der Kathedrale St. Ursen die

Bischofsweihe. Zahlreiche Gäste aus dem

In- und Ausland unterstrichen durch ihre
Anwesenheit die Bedeutung dieses Tages:
Die Weihe eines neuen Bischofs stelle für
Kirche und Öffentlichkeit ein bedeutendes

Ereignis dar, erklärte Regierungsrat Alfred
Rötheli als Präsident der Diözesankonfe-

renz; die Bischofsweihe sei ein wichtiger
Augenblick «in der Heilsgeschichte eines

Bistums», stellte Diözesanbischof Otto
Wüst nach der Vorstellung des neuen Bi-
schofs durch Generalvikar Alois Rudolf
von Rohr fest.

Der Weihegottesdienst
wurde mit einem feierlichen Einzug er-

öffnet: Der ernannte Weihbischof wurde

vom Diözesanbischof mit den Bischöfen,
Äbten, dem Propst zu St. Leodegar und
den Priestern aus dem In- und Ausland -
an ihrer Spitze das Domkapitel -, vom
Apostolischen Nuntius Titularerzbischof
Ambrogio Marchioni, von Vertretern
christlicher Kirchen in der Schweiz, von
Vertretern des Bundes, der Bistumskan-
tone und der Diözesankonferenz - an ihrer
Spitze Bundesrat Alphons Egli - in die

Kathedrale geleitet.
Bei der Vorstellung des neuen Bischofs

erinnerte Generalvikar Alois Rudolf von
Rohr, dass Papst Johannes Paul II. am 3.

Juni den gemäss Bistumskonkordat vom
Diözesanbischof bezeichneten Joseph Can-

dolfi als Weihbischof von Basel bestätigt
und eingesetzt sowie zum Titularbischof
von Frigento ernannt hat. Er verlas sodann
das Dekret des Apostolischen Nuntius, der

damit kraft besonderer Vollmacht des

Apostolischen Stuhls gestattet, dass Joseph

Candolfi die Bischofsweihe empfangen
kann. (Dass am Weihetag die Bulle mit der

kanonischen Institution durch den Papst
noch nicht vorlag, liegt dem Vernehmen
nach daran, dass die vatikanischen Stellen

überlastet sind.) Die Vorstellung des neuen
Bischofs und die Bitte um Weihe beantwor-
tete Bischof Otto Wüst mit der Einladung,
im Kyrie um Gottes Erbarmen zu bitten.
Als Kyrie und weitere Gesänge wurde die

Deutsche Messe «Neuer Himmel - Neue

Erde» gewählt, Texte nach Worten der

Schrift von Silja Walter für Solostimme,

Chor, Gemeinde, Bläser und Orgel von Gui-
do Fässler.

In der Homilie entwickelte Bischof Otto
Wüst den Gedanken, dass durch die Bi-

schofsweihe der Mitbruder Joseph Candol-
fi einerseits in eine horizontale, bis in die

Anfänge der Kirche zurückreichende Reihe

aufgenommen wird und anderseits in verti-
kaier Richtung an den Geist Gottes gebun-
den wird und lebenslang gebunden bleibt.
«Diese Stunde der Handauflegung wird er

nie überholen können. Es ist ihm aufgetra-
gen, diese Stunde immer wieder einzuho-
len. Die Kraft Gottes in menschlicher
Schwachheit zu bezeugen, das ist die Auf-
gäbe des bischöflichen Dienstes.» Denn
dieser Dienst könne nur in der Autorität ei-

nes anderen erfüllt werden, in der Voll-
macht Jesu Christi, in seinem Auftrag und

als sein Auftrag. Wie dieser Auftrag zu

übernehmen sei, zeigte Bischof Otto Wüst
sodann im Anschluss an das Evangelium
auf (dieser Abschnitt der Homilie ist auf
der Frontseite dieser Ausgabe dokumen-

tiert). In französischer Sprache richtete
sich der Bischof sodann mit Worten aus

der Weiheliturgie an die ganze Gottes-

dienstgemeinde und an den Weihbischof:
Wem Gott eine Aufgabe überträgt, wird
von Gott selbst getragen. «Dein Charisma
wird von nun an darin bestehen, Hirte in
der Kirche zu sein. Dies ist ein Charisma,
das unser Leben umgestaltet und umformt,
es wie eine Flamme verzehrt, ein Charisma,
das Dienst an der Liebe und Dienst durch
Liebe ist.»

Während im Wortgottesdienst durch
die Mehrsprachigkeit vor allem die Vielfalt
des Bistums Basel zum Ausdruck kam,

wurde in der Bischofsweihe und in der Eu-
charistiefeier die Verbundenheit des Bis-

turns Basel mit den anderen Bistümern der

Weltkirche sichtbar. Nach der Handaufle-

gung durch den Diözesanbischof legten Bi-
schöfe aus dem In- und Ausland Joseph
Candolfi die Hände auf. Und zur Gaben-

bereitung wurde die Geldkollekte für die

Aufgaben der 20 Priester aus dem Bistum
Basel aufgenommen, die in 10 verschiede-

nen Ländern der dritten Welt, besonders in
Lateinamerika und Afrika wirken. Zum
Ausdruck kam aber auch die Verbunden-
heit mit der Kirche vor unserer Zeit: Das

Evangelienbuch, das während des Weihe-

gebetes auf das Haupt des ernannten Weih-
bischofs gelegt wurde, war das Evangeliar
des Domschatzes aus dem 12. Jahrhundert.

In seinem Schlusswort

ging der neugeweihte Bischof Joseph
Candolfi von der Gottesdienstgemeinde
aus: «Was wir in diesem Augenblick leben,
offenbart uns die Kirche. Es ist dies die Ge-

meinschaft all jener, die Gott, der Vater, in
Jesus Christus versammelt, um sie zu ret-

ten, um sie zu befreien, um ihnen an sei-

nem Leben teilzugeben. Beseelt vom Heili-
gen Geist stützt sich unsere Gemeinschaft
auf das Zeugnis der Apostel ab.»

Die Gemeinschaft des Bistums Basel,

der der Diözesanbischof «im Dienst an Eu-

rer Freude» vorsteht, sei eine vielgestaltige
Gemeinschaft. In der Vielzahl der Spra-
chen drückten sich unterschiedliche Menta-

litäten, Sensibilitäten und unterschiedliche
Weisen, den Glauben und die Sendung der

Kirche zu leben, aus. Damit das Wort, die

liturgischen Handlungen und die pastora-
len Entscheide des Bischofs die Herzen er-
reichen können, müssen sie verstanden
werden können, müssen sie folglich nicht

nur in der Sprache, sondern auch in der

Mentalität jener, an die sie sich richten,
ausgedrückt werden. Der Glaube dürfe nie
als Vorwand dienen, um eine andere Kul-
tur aufzudrängen. Diesem Erfordernis hät-

ten die Bischöfe von Basel stets ihre beson-

dere Aufmerksamkeit geschenkt. Diesen

«Dienst an Eurer Freude» mit dem Diöze-
sanbischof zu teilen, und zwar an den

Gläubigen jeder Sprache, Kultur und Na-

tionalität, sei er von ihm gebeten worden.
Im Vertrauen auf die Fürsprache der Jung-
frau Maria, der Mutter Jesu Christi, werde

er versuchen, «allen alles im Dienst an Eu-

rer Freude» zu sein, damit die Bistumskir-
che der Welt offenbaren könne, dass eine

brüderliche Gemeinschaft aller Menschen

über die Unterschiede von Sprachen, Na-

tionalitäten und Kulturen hinaus möglich
und ein Keim und ein Ferment von Frieden
und Einheit sein könne.
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Auf italienisch, der Sprache seines Va-

ters, sprach Bischof Joseph Candolfi so-

dann seine Verbundenheit mit den Einwan-
derern und den Flüchtlingen aus. Wir hat-

ten ihnen manches zu bieten, wir hätten
aber auch viele menschliche und geistliche
Werte zu empfangen. Aus dem Reichtum
der Unterschiedlichkeit müsste unsere
menschliche und christliche Familie geein-

ter und schöpferischer hervorgehen.
Bischof Joseph Candolfi beschloss sein

Wort in deutscher Sprache:

« <Dü/rA <ie« eine« Geis/ wi/rr/e« w/r /«

r/er 7ö///e ö//e /« eme« e/'/tz/ge« Le/7> öü/ge-
(7 /for 72,73/ wnä C7//7s///s /st

w/iser TLaup/. So 7>//<7e« w/r m/7 ;7zm c//e

Tö/c/te. D/e FVe//efe /n r/e« D/e«s/ c//eser

TG/cAe ger///e/t zw se/7? /.s7 gross. Be«/e -
A7rcAe //«/7 D/ens/ - smrf se//r AonAre/;
mez'/z £7nsa/z/z/r <Zas B/s/wm Base/.

D/ese /fz'rc/ze so// e/zze /ebentf/ge Ge-

memsc/za// se/'/z, t//e Zewgn/s g/h/ /ür Ben

azz/ers/ant/enen C/zrz's/i/s z/nB B/eso w/VAs/z-

mes Ze/c/zen Se/ner Gegenwart w/rB. D/es

/tann gesc/ze/zen, wenn w/r zusammen m/7

z/nserem Bz'sc/zo/, a/s Bern ATzc/z/o/ger Ber

Apos/e/, a/s Br/es/er z/nB a/s D/a/rone, an-
/ers/a/z/ von so v/e/en OrBens/ea/en anB

La/ezz, ge/ragen von so v/e/en Männern z/nB

Braz/en, Pas/ora/as.s/.s/ert/efl «nB Ba/ec/ze-

Zen, ans se/Bs/ a/s ez'n von Got/ zz/sammen-
ge/z'zg/er Le/ft // Bor 72,2/1 vers/e/zen.

Das Ge/ze/>nn/s von C/zr/s/z Gegen war/
z'n unserer B/rc/ze er/eBe z'c/z Beute ganz Be-

sonBers z'ntens/v. JFas z'cB y'e/z/ er/aBre anB

emp/z'nBe, /äBrt znz'cB anwzV/Bür/z'cB zarzzcB

zuyenem Brezgn/s z'n DamasBz/s: Bze BeBeB-

rzzng Bes Baa/us. Der ßu/, Ber an z'Bn er-

g/ng; umzuBeBren, ez'n JFerArzeug Gottes zu
sez'n anB Semen Barnen vor a//en Kö/Aern

zu Bezeugen /Apg 9,75/ Dz'eser ßü/, Ber

m/'cB scBon vor 3d BaBren zur Prz'esterwez-

Be BurcB Bz'scBo/ Branzz'sAus von Streng

/üBrte, anB Ber m/'cB Bama/s eBenso tz'e/

Bewegte, Baaert an.
Der Dz'enst z'm B/'stum Base/ m/t Bz'scBo/

Anton anBy'etzt mz't Bz'scBo/ Otto war z'm-

mer/ur m/'cB nz'cBts anBeres a/s B/'e £r/aB-
rang; Ber 7/err ru/t znz'cB tagtag/z'cB za/n
Dz'enst an se/'nem Be/B. D/e GeBete anB

Frei/fic/srA/z/Zen, Bz'e mz'cB getragen BaBen

zznB geraBey'etzt tragen, sz'e Ba//en m/r, Bz'e-

sem ßu/ zu /o/gen anB z'Bm treu zu B/ez'Ben.

/n Bz'esem AzzgenB/z'cA rz'cBte z'c/z ez'n Be-

sonBeres (Vor/ an £ucB, /z'eBe Mz'tBrz'zBer

z'm prz'ester/z'cBen Dz'enst; Bär vz'e/e z'st Bas

Best Ber //ez/zgen Aposte/ Betras unB Bazz-

/as zz/g/ez'cB azzc/z Ber JFe/Betag. JF/e scBön,
Bass wz'r zz/sammen /ez'ern Bzzr/en unB z'cB

BucB so me/ne IBzznscBe AunBtun Bann.

Bure Tez'/nuBme an mez'ner JFez'Be BestärAt
mz'cB unB z'st /ur znz'cB AusBrucA Barer Be-

rez'tscBa/t, unseren Bz'scBö/B'cBen Dz'enst zu
unterstützen.

A/s JFe/BB/scBo/so// z'cB unseren Dz'öze-

sanBz'scBo/ z'n sez'ner Kerantwortung/ür Bz'e

Bz'rcBe z/nB z'm /Dz'enst an eurer BreuBez

unterstützen. DuBez seBe z'cB Aez'nen anBe-

ren JFeg a/sy'enen, Ben Baa/us se/Bst gegan-

gen z'st. JFenn erscBrez'Bt <A//en B/n z'cB a/-

/es geworBenz // Bor 9,22/, Aonnte er B/es

nur tan, we/7 er ganz vo/n Bvange/z'um er-

grz/fen war. GnB z'n mez'nem Dz'enst a/s

JFez'BB/scBo/ von Base/ wz'// z'cB versucBen,
z'n Ber JFez'se Ben MenscBen zz/ Begegnen,
Bass z'cB sz'e /ür Bas Bvange/z'um Begeistern
anB gew/nnen Aann. DarcB KerstünBn/'s

anB Grosszügz'gAez't, BurcB Bz'nsz'cBt unB

Bez'nge/üB/ wz'// z'cB Ben /ScBwacBen ez'n

ScBwacBerz, y'eBe/n Mann, y'eBer Brau, y'e-

Bern ßz'nB ez'n BruBer um Bes Bvange/z'ums
wz'//en werBen. <A//en a//es werBenz BeBeu-

tet/ür znz'cB aacB Bas Bewzzsste unB AonAre-

te Bngagement/ür Bz'e Bz'nBez't; ez'ne Bz'nBez't

z'm G/auBen anB z'n Ber L/eBe. 7rotz ver-
scBz'eBener SpracBen, Bu/turen anB Le-
Bensstz'/e Bz'/Bezz wz> z'm G/auBen eine Bz'r-

cBe. DurcB unseren DzözesazzBz'scBo/, z'n

Geznez'nscBa/t mz't Bezn Bz'scBo/sAo//egz'uzn

unB Bern /VacB/o/ger z'm BetrusB/enst sz'nB

wz'r zazn Zeagnz's Ber Aposte/ geru/en unB

geBören wz'r zusazzzzzzen. Bs w/rB ez'ne znez-

ner wz'cBtz'gen Au/gaBen sez'n, Bz'ese Bz'nBez't

zu /örBern, Bam/t sz'e von a//en waBrge-

nomznen werBen Aann.
LcB erAenne Bar/n Ben JFeg, Ben wz'r a//e

zu geBen BaBen z'n Ber AatBo/z'scBen Bz'rcBe,

Ber uns zur Bz'nBez't /üBren w/rB mz't Ben

ScB western unB BrüBern Ber ße/orma-
tz'ozzsAz'rcBen, Ber CBrz'stAatBo/z'scBen ßz'r-

cBe, Ber OrtBoBoxen Bz'rcBe, uzn Bas zu

tun, was CBrz'stas von uns erwartet, Bamz't

sez'n GeBet <Bass a//e ez'ns sez'en... > //oB
77,27/ er/ü//t werBe. Lmmer, wenn B/rcBe
sz'cB ereignet unB Zeagnz's gegeBen w/rB,
Aönnen wz'r z'm GranBe genomznen nur et-

nes; Gott, Bern L/errn BanAen.»

Die Tischreden
beim anschliessenden Imbiss der gela-

denen Gäste im grossen Saal des Landhau-
ses brachten vor allem die Verbundenheit
zwischen dem Bistum Basel und der

Schweizer Bischofskonferenz sowie den Bis-

tumskantonen wie auch die Wertschät-

zung, die Joseph Candolfi schon als Gene-

ralvikar bei den Behörden genoss, zum
Ausdruck. Bischof Heinrich Schwery
sprach als Präsident der Bischofskonferenz
allen, die Weihbischof Joseph Candolfi bis
heute begleitet hatten, seine Glück- und Se-

genswünsche aus: Bravo et merci! Und er
hiess den Weihbischof von Basel als neues

Mitglied der Schweizer Bischofskonferenz
herzlich willkommen. Die Schweizer Bi-
schofskonferenz sei so klein, dass sich die

Mitglieder gut kennenlernen können, aber
auch so klein, dass auf den einzelnen ein

spürbarer Anteil an Arbeit entfalle. Die Bi-
schofskonferenz würde von ihrem neuen

Mitglied nicht zu viel verlangen - aber auch

nicht zu wenig.
Im Namen der Diözesankonferenz

wünschte Regierungsrat Alfred Rötheli
dem neuen Weihbischof Mut für ein enga-
giertes Wirken und ein offenes Herz für die

Sorgen und Nöte der Mitmenschen. Als
zweiter Weihbischof von Basel werde er

den Diözesanbischof tatkräftig zu unter-
stützen wissen. «Während im alten Fürst-
bistum Basel der Weihbischof sich der

Seelsorge widmen musste, damit der Fürst-
bischof, der auch weltliche Herrschafts-
rechte ausübte, ungestört seinen Verpflich-
tungen und Vergnügungen nachgehen
konnte, teilen im neuen Bistum Basel die

beiden Bischöfe, der residierende und der

Koadjutor, die Last der immensen Arbeit.
In einem Alter, da andere schon ans Zu-
rückstecken und an den Ruhestand den-

ken, übernehmen sie neue Pflichten.»
Als Zeichen der Verbundenheit über-

reichten die Diözesanstände dem neuen
Weihbischof eine Glasscheibe des Solo-
thurner Künstlers Max Brunner. «Die Tau-
ben, die als Hauptsujet dieser Scheibe die-

nen, beleben das Stadtbild Solothurns. Sie

symbolisieren das gute Einvernehmen zwi-
sehen Staat und Kirche im Bistum Basel

und vor allem die vertrauensvolle Zusam-
menarbeit zwischen Ordinariat, Domkapi-
tel und Diözesanständen. Die Taube ist

auch ein Symbol des Friedens, für den wir
uns alle einsetzen. In Frieden und Freiheit
und im Geiste echter Partnerschaft wollen
wir unsere Aufgaben zu lösen versuchen,
wobei ich vor allem hoffe, dass endlich
sichtbare Fortschritte in der Ökumene er-
zielt werden.»

Der Berner Regierungsrat Ernst Blaser

würdigte sodann die guten Beziehungen
zwischen dem Bistum Basel und dem Kan-
ton Bern als ein Verdienst gerade auch des

ehemaligen Generalvikars Joseph Candol-
fi. Das Vertrauen, das der neue Weihbi-
schof im Nord- wie im Südjura geniesst,
kam in den Tischreden des Jurassischen
Ministers Pierre Boillat und des Stadtpräsi-
denten von Moutier, Rémy Berdat, zum
Ausdruck.

Beschlossen wurde der Reigen der

Tischreden - als Tafelmajor amtete in ge-
wohnt souveräner Art der künftige Gene-

ralvikar des Bistums Basel, Anton Ca-
dotsch - mit einem Dankeswort des neuen
Weihbischofs. Er wandte sich dabei an ein-
zelne Gäste und an Gruppen von Gästen,
deren Gegenwart ihm bedeute, dass er

nicht allein sei. Dafür sprach Weihbischof
Joseph Candolfi seinen Dank aus. Möge er
auch im Alltag seines neuen Amtes nicht
allein gelassen werden! ßo//JPe/be/
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Junge Gemeinde
auf dem Weg
Die Bundeskonferenz der «e/re«

Schweizerischen Kirchlichen Jugendbewe-

gung hat an ihrer Zusammenkunft vom
25./26. Juni den Namen «Junge Gemein-
de. Schweizerische Kirchliche Jugendbewe-

gung» angenommen. Neu ist die Jugendbe-

wegung bzw. -organisation, seit dieses

Frühjahr die jugendbezogenen Bereiche

der Arbeitsstelle Jugend + Bildungs-Dienst
sich in die alte Schweizerische Kirchliche
Jugendbewegung integriert hatten.

Ein gemeinsamer Weg
Auf den ersten Blick sieht dieser erste

Schritt wie eine Strukturbereinigung aus,
die er tatsächlich auch ist. Begonnen hatte
diese Umstrukturierung unter dem Ein-
druck der Auflösungserscheinungen des

Verbandskatholizismus mit Auf- bzw. Ab-
lösungsbeschlüssen. Der Verband der

weiblichen Jugend, der Verband Maria-
nischer Jungfrauenkongregationen der

Schweiz wurde zur Arbeitsstelle Ju-

gend + Bildungs-Dienst (AJBD), und der

Verband der männlichen Jugend, der

Schweizerische Katholische Jungmann-
schaftsverband wurde zur Schweizerischen

Kirchlichen Jugendbewegung (SKJB).
Auf der einen Seite gab es damit eine

«Arbeitsstelle» und auf der anderen eine

«Bewegung»; in Wirklichkeit boten aber

beide Seiten ähnliche Dienstleistungen für
die Jugend(arbeit) an. Die «Arbeitsstelle»
ist aus der weiblichen Verbandsarbeit her-

vorgegangen und die «Bewegung» aus der

männlichen; in Wirklichkeit fühlten sich

von beiden Seiten weibliche wie männliche

Jugendliche und junge Erwachsene ange-
sprochen. Die Verantwortlichen der beiden
Seiten mussten erfahren, dass zwei Organi-
sationen parallel und mit ähnlichen Mitteln
das gleiche Ziel anstrebten. Dass beide Sei-

ten in dieser Situation nach einem gemein-

samen Weg zu suchen begannen, war vom
Anliegen her - nachschulische kirchliche
Jugendarbeit in der deutschsprachigen
Schweiz - deshalb geboten und wurde des-

halb auch von der Deutschschweizerischen

Ordinarienkonferenz (DOK) unterstützt.
In erstaunlich kurzer Zeit wurde die Ge-

meinsamkeit des Weges institutionell ver-
wirklicht: Die «Arbeitsstelle» und die «Ju-

gendbewegung» schlössen sich rechtlich

zusammen. Als gemeinsamer Standort
wurde das traditionsreiche Haus «Auf der

Mauer 13» in Zürich gewählt. In diesen Ta-

gen zieht die bisherige SKJB von Luzern
nach Zürich um in das gemeinsame Sekre-

tariat: Bundesleitung Junge Gemeinde,

Auf der Mauer 13, Postfach 159, 8025 Zü-

rieh, Telefon 01 - 251 06 00, mit den

Hauptamtlichen Josef Annen, Georges
Berli, Martin Gadient und Röbi Knüsel
(Bundesleiter)'.

Ein neuer Weg
Die «Junge Gemeinde» ist aber wesent-

lieh mehr als das Ergebnis einer Struktur-
bereinigung. Die «Arbeitsstelle» und die

«Bewegung» überlegten nämlich nicht nur
die mögliche Gemeinsamkeit des Weges,
sondern auch gemeinsame Wege. Bei-
de mussten in den letzten Jahren erfahren,
wie ihre Bemühungen an Grenzen stiessen,
wie trotz grossen Anstrengungen so vieles

punktuell und folgenlos blieb, wie sich bei-

spielsweise manche Teilnehmer an Treffen
zuhause wieder allein fühlten.

Die Überlegungen gingen davon aus,
dass es zuhause eine Gruppe brauchte, auf
die sich diese Teilnehmer beziehen könn-
ten; dass eine Arbeitsstelle und eine Bewe-

gung auf deutschschweizerischer Ebene al-
lein nicht ausreichen, sondern dass es im
Nahbereich des menschlichen und christli-
chen Lebens, in den Pfarreien, verbindli-
che Gruppierungen braucht - dass aber an-
derseits diese Verbindlichkeit nicht durch
eine Wiederherstellung verbandlicher
Strukturen erreicht werden kann. Das

heisst erstens, dass es hier um Gruppen
geht, die einen festgefügten Personenkreis
umfassen können, aber nicht müssen, das

heisst sehr locker strukturiert sein können.
Das heisst zweitens, dass es hier um offene

Gruppen geht, also nicht um jene Grup-
pen, die sich an spezielle Kreise wenden

oder eine spezielle Spiritualität vertreten
(wie Kolping, Christliche Arbeiterjugend,
Gen usw.). Und das heisst drittens, dass die

Verbindung dieser (pfarreilichen) Gruppen
untereinander nicht als ein Verband insti-
tutionalisiert, sondern als ein Netz ge-

knüpft werden soll. Das deutschschweizeri-
sehe Netz heisst jetzt «Junge Gemeinde»,
und die Bundesleitung der Jungen Gemein-
de ist Animatorin für das ganze Netz.

Ein langer Weg
Dieses neue Netz kirchlicher (pfarreili-

eher) Jugendarbeit in der deutschsprachi-

gen Schweiz ist noch nicht geknüpft. Durch
die getroffenen strukturellen Massnahmen

sind aber gute Voraussetzungen dafür ge-

schaffen, dass es geknüpft werden kann.

Auf der untersten Ebene geht es nun
darum, einerseits bestehende Gruppen da-

für zu gewinnen, dass sie sich an das Netz

«Junge Gemeinde» anknüpfen, und ander-
seits die Bildung neuer Gruppen anzure-

gen. Dabei muss eine örtliche Gruppe den

Namen «Junge Gemeinde» nicht überneh-

men oder annehmen, auch wenn es gute
Gründe gibt, dies zu tun. Ein wichtiger
Grund für die Übernahme bzw. Annahme

des neuen bzw. eines gemeinsamen Na-
mens ist dabei die Identifikationsmöglich-
keit namentlich für jene Jugendliche, die
ihren Wohnort wechseln. Dagegen spricht,
dass der neue Name die Identifikation der

Gruppe an Ort erschwert: «Gemeinde» ist

trotz Pastoraltheologie in der Schweiz eben

doch politisch belegü.
Zwischen dieser untersten Ebene und

der Bundesleitung Junge Gemeinde, auf
der mittleren pastoralen Ebene bzw. im
Kanton braucht es wohl neu eine vermit-
telnde Institution, die die örtlichen Grup-
pen nicht nur animiert, sondern konkret
unterstützen kann.

Auf der obersten Ebene geht es in näch-
ster Zeit vermutlich stark um das Profil der

Jungen Gemeinde. Sicher ist, dass auch

künftig kirchliche Jugendarbeit in einem

ganzheitlichen Sinn wahrgenommen wer-
den soll, das heisst Jugendpastoral wie Ju-

gendpolitik umfassen wird. Auf dieser Li-
nie liegt, dass sich die jüngste Bundeskon-
ferenz auch zur Zivildienstinitiative ausge-
sprochen hat.

Von der Jungen Gemeinde ist meines

Erachtens nun auch die Pfarreiseelsorge
herausgefordert: nach Möglichkeiten zu
suchen, wie sich Jugendliche in grösserer
Verbindlichkeit treffen und dabei gemein-
same kirchliche, gesellschaftliche und per-
sönliche Anliegen wahrnehmen könnten.
Angesichts des Mangels an Hauptamtli-
chen werden die Jugendlichen selber Initia-
tiven zur Gruppenbildung ergreifen müs-

sen. Die Hauptamtlichen könnten sie aber

auf das Netz aufmerksam machen, das im
Entstehen ist, zu dem jede Gruppe beitra-

gen kann und von dem auch jede Gruppe
Anregung und Unterstützung erwarten
darf.

i?o//
> Von diesen Beschlüssen ist eine ganze Reihe

mit den bisherigen AJBD und SKJB verbünde-
ner Institutionen betroffen, die dabei sind, ihre
Statuten den neuen Gegebenheiten anzupassen.

^ Weil die «Junge Kirche Schweiz» ein evan-
gelisches Jugendwerk ist, wurde für das neue
katholische Jugendwerk auch schon der Name
«Katholische Junge Kirche (KJK)» vorgeschla-
gen.

Weltkirche

Der Weltrat der Kirchen
in Vancouver
Unter dem Thema «Jesus Christus -

das Leben der Welt» treffen sich vom 23.

Juli bis 10. August die 930 stimmberechtig-
ten Delegierten der Mitgliedkirchen des
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Ökumenischen Rates in Vancouver (Kana-
da) zur sechsten Vollversammlung der

Genfer Ökumene. Sie vertreten anglikani-
sehe, baptistische, lutherische, methodisti-
sehe, orthodoxe und reformierte Kirchen

aus allen Teilen der Welt. Zwanzig Dele-

gierte der römisch-katholischen Kirche
nehmen als Beobachter teil.

Die fünf Mitglieder zählende Delega-

tion des Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbundes unter Leitung von Vor-
Standspräsident Pfr. Jean-P/e/ve Jornoc?

(Genf) reist mit beachtlichem Gepäck nach

Vancouver. Die Abgeordnetenversamm-
lung als Legislative des Kirchenbundes hat

an ihrer Frühjahrstagung am 19.-21. Juni
in Gwatt ihre Delegierten ersucht, zwei Re-

Solutionen an der Weltkirchenkonferenz
einzubringen.

Die erste Zielsetzung entspricht einer

Erklärung, die schon 1982 der Vollver-
Sammlung des Reformierten Weltbundes

vorgebracht worden war und dort einstim-
mige Annahme gefunden hatte. Sie will die

Kirchen der Welt mobilisieren, «zu den

Hauptstreitern gegen die Folter» zu werden
und «ihre Regierungen zu drängen», die

Bestrebungen für eine wirksame internatio-
nale Konvention zur Ächtung der Folter zu

unterstützen, «in welcher die Unterzeich-
nerstaaten sich verpflichten, ihre Haftstät-
ten jederzeit durch Delegierte einer interna-
tionalen unparteiischen Kommission besu-

chen zu lassen». Dieses Ziel entspricht dem

vom Genfer Juristen und Bankier Jean-

Jacques GaMf/en 1976 lancierten, vom
Schweizerischen Komitee gegen die Folter
und von der Internationalen Juristenkom-
mission getragenen Konventionsentwurf.
Dieser wurde im März 1980 von Costa Ri-

ca, unterstützt von den Regierungen Pana-

mas und Barbados', als fakultatives Zu-

satzprotokoll zu einer 1978 von Schweden

eingereichten Basiskonvention (mit schwä-

cherer Kontrolle) der Menschenrechtsab-

teilung der UNO angemeldet. Die CVP der

Schweiz hat im Juni 1980 die Christlichde-
mokratische Weltunion ersucht, dieses Fa-

kultativprotokoll «vorbehaltlos zu unter-
stützen».

Die zweite Resolution, betreffend «So-

lidarität mit bedrängten Christen und Kir-
chen», spricht die Erwartung aus, dass die

Weltkirchenkonferenz diese Solidarität
«öffentlich und angemessen» ausspreche.
Die Bedrängnis zahlreicher Kirchen, vor al-
lern auch in islamischen Gebieten, hat in
den letzten Jahren dramatisch zugenom-
men.

Vollversammlungen dieser Art finden
alle 6-8 Jahre statt. Die letzte tagte 1975 in
Kenias Hauptstadt Nairobi. Zwischen die-

sen Perioden amtiert der 145 Mitglieder
zählende Zentralausschuss als beschluss-

fassende Körperschaft. Der 1948 in Am-
sterdam mit 146 Mitgliedkirchen gegründe-
te Ökumenische Rat der Kirchen ist in den

letzten Jahren seines Daseins stürmisch ge-
wachsen. Seine heute rund 300 Mitgliedkir-
chen aus allen Teilen der Welt zählen rund
417 Millionen Christen. Der stärkste Zu-
wachs kam durch die selbständig geworde-
nen Missionskirchen der dritten Welt und
durch den Beitritt der Orthodoxen an der

dritten Vollversammlung in Neu-Delhi
1961. Gleichzeitig wurde damals der Inter-
nationale Missionsrat dem Weltrat der Kir-
chen integriert. Kein Wunder, dass die

drängenden Fragen der verschiedenen Erd-
teile in diesem jungen Organismus sich oft
mit grosser Schärfe artikulieren. Einig aber
sind sich alle Mitgliedkirchen in der Basis:

Sie verstehen sich als «eine Gemeinschaft

von Kirchen, die den Herrn Jesus Christus
gemäss der Heiligen Schrift als Gott und
Heiland bekennen und darum gemeinsam

zu erfüllen trachten, wozu sie berufen sind

zur Ehre Gottes des Vaters, des Sohnes und
des Heiligen Geistes».

Femftart? Marter

Theologie

Jungfräulichkeit
und Priesterdienst
Man hat mich gebeten, das Problem der

Beziehung zwischen dem Charisma der

Jungfräulichkeit und dem Priesterdienst

darzulegen. Um die Natur dieser Bezie-

hung zu präzisieren, wird man kurz den

Sinn des Weihesakraments und somit des

Dienstes des Bischofs und seines Presbyte-
riums aufzuzeigen haben, um darnach das

Charisma der Jungfräulichkeit, seine Aus-
drucksformen sowie die Einübung in es zu
erhellen.

1. Das Weihesakrament
Das Zweite Vatikanum hat die Lehre

des Tridentinums bestätigt, wonach das ge-
meinsame Priestertum der Gläubigen und
das Amtspriestertum, obwohl aufeinander

hingeordnet, sich ihrem Wesen nach von-
einander unterscheiden (vgl. Lumen genti-

um, 10).

Während man in den letzten Jahrhun-
derten auf das gemeinsame Priestertum
wenig Wert gelegt hat, ist heute das Amts-
priestertum problematisch geworden. Um
es ins richtige Licht zu rücken, soll man
sich nicht fragen: Was ist der Priester?,
sondern: Was ist der Bischof?, denn die-

sem wird «durch die Bischofsweihe die Fül-

le des Weihesakraments übertragen» (Lu-
men gentium, 21). Ignatius von Antiochien
fordert uns auf, den Bischof mit seinen

Presbytern «wie den Herrn selbst anzuse-
hen» (Eph 6,1). Das Leben der Urgemein-
den wird durch den Apostel geprägt, der es

beseelt und den man wie den Herrn, ja wie

den Vater aufnimmt (vgl. Mt 10,40; Joh

13,20). Die Zwölf und Paulus werden in ih-

rem Wirken von beständigen Mitarbeitern
begleitet, die unterschiedslos als «episcopi»
(Aufseher, vgl. Phil 1,1; 1 Tim 5,14) oder

«presbyteri» (Älteste, vgl. Apg 15,2; 1 Tim
5,17; Jak 3,2) bezeichnet werden; diese

müssen die Herde weiden (vgl. Apg 20,28).
Die Pastoralbriefe halten den Zeitpunkt
fest, wo der Vorsitz über die Gemeinde von
den Aposteln auf einen der von ihnen Ge-

sandten übergeht, die sich in einer be-

stimmten Kirche niedergelassen haben. In
den Pastoralbriefen wird der Ausdruck
«episkopos» stets in der Einzahl verwen-
det; der «episkopos» ist der von Weisheit
und Klugheit erfüllte besonnene, getreue,
nüchterne Verwalter des Hauses Gottes

(vgl. Tit 1,7-9). Er steht da als der, den der

Vater beauftragt hat, seine Hausgenossen
mit Nahrung zu versorgen (vgl. Mt 24,45).
Durch den Bischofsdienst lädt der Vater im
Geist seines Sohnes weiterhin die Men-
sehen ein, in seine Familie einzutreten und
sich in ihr mit Nahrung versorgen zu las-

sen. Der Bischof ruft somit die Gemeinde
der Glaubenden durch das Wort, das Gebet

und die Brotbrechung ins Dasein und

bringt sie zum Wachsen; er setzt so den

Dienst der Apostel fort, die den Heiden das

Evangelium verkünden und die Glauben-
den belehren und stärken, indem sie das ir-
dische und das eucharistische Brot mit ih-

nen teilen (vgl. Apg 2,42-46).
Das Apostelamt, das im Dienst des

Aufbaus der Gemeinden steht, ist ein Fort-
/?//anz«ngsawt. Der Bischof, dem kraft des

Willens des Geistes die Hände aufgelegt
werden (vgl. Apg 13,2-3), übt eine zugleich
väterliche und mütterliche Rolle aus, in-
dem er die Glieder der Gemeinde erzeugt
(vgl. 1 Kor 4,15; 2 Kor 6,13; Gal 4,19; 1

Thess 2,7-8; Phlm 10).

Jesus hat für seine Kirche Hirten ge-

wollt, die sich ganz in ihren Dienst stellen

(vgl. Joh 21,15-17), damit sie geeignet sei-

en, ihr das Wort zu übermitteln, welches

das Leben des Vaters erzeugt (vgl. Joh 1,

12). Die Hirten sollen also imstande sein,
der Herde das Leben zu schenken (vgl. Joh

10,11), was sich in doppeltem Sinn verste-
hen lässt: Sie sollen das Wort, das zum Le-
ben Gottes erstehen lässt (vgl. 1 Petr 1,23;
Jak 1,18), reichlich ausspenden und die

Herde um jeden Preis vor den Wölfen, den

falschen Propheten, schützen, selbst wenn
sie dabei ihr Blut vergiessen müssen.
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Die Gläubigen hingegen sind nicht dazu

berufen, das Volk Gottes zu weiden, son-
dem sie sollen sich in der Gemeinde tätig
einsetzen, damit diese der Welt ein weithin
leuchtendes Beispiel zu geben vermag (vgl.
Rom 12,14-21; Phil 2,15). Man kann von
einem Dienst der M/tarbe/r sprechen, der

die Glieder des Leibes Christi verpflichtet,
zum Wachstum des Ganzen beizutragen,
damit das trinitarische Leben immer stär-
ker zutage treten kann (vgl. Tit 2,1-3. 7).
Der spezifische Unterschied zwischen den

beiden Funktionen ist ontologischer Natur
und entspricht dem Unterschied zwischen

Vater und Sohn. Der Sohn ersetzt die El-
tern nicht in ihrer Zeugungsfunktion, son-
dem arbeitet zum Wohl der Familie mit.
Die beiden Aufgaben sind, auch in der Kir-
che, nicht miteinander identisch, müssen
sich aber gegenseitig integrieren, damit der

Leib schliesslich zu seiner Fülle gelangen
kann (vgl. Eph 4,11-16).

2. Der Bischofsdienst
Ignatius von Antiochien belobigt das

Presbyterium der Kirche, weil es «mit dem

Bischof so verbunden ist wie Saiten mit ei-

ner Zither» (Eph 4,1). Wie ein Streichin-
strument ohne Saiten oder Saiten ohne das

Instrument stimmlos sind, so gibt es nicht
den Bischof ohne die Priester oder die Prie-
ster ohne den Bischof; dies wäre etwas Un-
denkbares, Absurdes. Man muss im Licht
des Zweiten Vatikanums in diese ontologi-
sehe Kollegialität tiefer eindringen, die von
den Vätern intensiver erlebt worden ist als

von uns. Die Gemeinden, an die Ignatius
sich richtet, lebten noch aus dem Beispiel
Jesu im Verein mit «seinen» Zwölfen (vgl.
Mk 3,13-19) und der Zwölfe mit ihren Mit-
arbeitern. Jahrhundertelang lebten die

Priester in der Bischofsstadt (welche auch

die Urpfarrei bildete) mit dem Bischof zu-

sammen, und das Volk wählte dessen

Nachfolger aus den Gliedern dieses Kolle-
giums, das es gut kannte.

Mit dem Aufkommen der Landpfarrei-
en - mit ihren Pfarrern, die nun nicht mehr
im Bischofshaus wohnten - und mit der all-
mählichen Abnahme ihrer Kontakte mit
der Bischofsstadt schränkte sich auch die

Kollegialität auf bloss ein paar Zeichen ein

(Kathedralkapitel, Teilnahme der Priester

an den Weihen in der Kathedrale). In die-

sem Zeitpunkt hat die Theologie die Ten-

denz, die Fülle des Weihepriestertums
schon im Priester und nicht mehr im Bi-

schof zu erkennen, dessen Gestalt sich im
Mittelalter auch infolge seiner weltlichen
Beschäftigungen verdunkelt hat. Das Kon-
zil von Trient auferlegt den Bischöfen wie-

derum die Residenzpflicht und sieht durch
eine synodale Gesetzgebung, die leider to-
ter Buchstabe bleiben wird, die Erneuerung

der Kollegialität vor. Das Risiko, toter
Buchstabe zu bleiben, besteht sicherlich
auch für das Zweite Vatikanum.

Das ontologische Band, das die Ge-

meinschaft zwischen dem «Haupt» und
dessen «Gliedern», zwischen dem Bischof
und den Priestern, strukturiert, muss er-
kannt werden können und darum sichtbar

gemacht werden. Wie im menschlichen
Leib das Haupt sämtliche Reize registriert,
koordiniert, miteinander in Verbindung
bringt und die Glieder dementsprechend
handeln lässt, so ist der Bischof weniger
der Mann der Tat als der, der das Kollegi-
um inspiriert. Der Priesterrat bringt zwar
einen Aspekt dieser ontologischen Gemein-
schaft zum Ausdruck, darf aber nicht die

persönliche Beziehung beeinträchtigen, die

zwischen dem Bischof und jedem Glied des

Kollegiums bestehen soll (vgl. Christus Do-
minus, 28, sieht regelmässige Aussprachen
zwischen dem Bischof und seinen Priestern

vor). Da nun die konstantinische Ära zu
Ende ist, darf man sich sogar fragen, ob

man nicht eine teilweise Wiederherstellung
des Zusammenlebens des Bischofs mit we-

nigstens den Priestern, die in der Bischofs-
Stadt wirken, ins Auge fassen könnte. Eine

engere Verbindung des Bischofs mit seinen

Priestern sollte auf alle Fälle nicht als Be-

hinderung der Kontakte des Bischofs mit
seinen Gläubigen angesehen werden, son-
dern eher als ein Element, das sie begünsti-

gen würde, da der Bischof nur dank des

Dienstes seiner Priester dauerhaftere und

fruchtbarere Kontakte mit seinen Gläubi-

gen unterhalten kann.

3. Der Dienst des Presbyteriums
Die Priester (man muss in der Mehrzahl

sprechen, denn Priester gibt es nur kolle-
gial in Gemeinschaft mit ihrem Bischof)
haben den Auftrag, die Gemeinde durch
das Wort, durch die Sakramente, durch ih-

re Hingabe ins Leben zu rufen. Die Priester
sind die «Ältesten», die sich der Gemeinde
voll und ganz widmen. Ihr Dienst kommt
vor allem in der Brotbrechung zum Aus-
druck, worin die Hingabe Christi, aber

auch die Hingabe des Priesters an seine Ge-

meinde liegt. Wenn die Priester die Ge-

meinde ins Leben rufen und nähren sollen,
müssen sie das Modell, das sie vorlegen
wollen, selbst verkörpern. Es lässt sich

kaum ein Priestertum denken, das von die-

ser Gemeinschaftsdimension absehen wür-
de. Von Anfang an sendet Jesus sie «zu
zweit» aus, um die Frohbotschaft zu ver-
künden (Lk 10,1), und die Apostel lassen

sich stets von einigen Brüdern begleiten
(vgl. z.B. Apg 15,39-40). Das Zweite Vati-
kanum weist uns darauf hin, dass man sich

nach dieser Perspektive ausrichten muss

(vgl. Presbyterorum ordinis, 8).

Für eine Stadt wie für eine abgelegene

Zone erscheint uns das gemeinsame Leben
der Presbyter - auch abgesehen von offen-
sichtlichen praktischen Vorteilen - als das

erste «Wort», das sie der Gemeinde, falls
eine solche existiert, predigen oder das sie

da, wo die Kirche noch nicht besteht, den

Nichtglaubenden bieten. Es lässt sich den-

ken, dass in einer solchen heidnischen Um-
gebung eine Priesterequipe zu einer ersten

Bezeugung des Auferstandenen sich in die

Arbeitswelt eingliedert (vgl. Presbytero-
rum ordinis, 8). Wenn dann die Arbeiter-
priester die Werkstätten verlassen können,
um mehr für Beichten und Aussprachen

zur Verfügung zu stehen, hat ihr Zeugnis
eine Gemeinde von Geschwistern in Chri-
stus ins Leben gerufen, die sich nach ihrem
Beispiel ausrichtet.

Die Verkörperung der Priesterkollegia-
lität auf der pfarreilichen und der zwi-

schenpfarreilichen Ebene wird dem ganzen
Gottesvolk behiflich sein, das Band brü-
derlicher Verbundenheit in Christus tiefer

zu entdecken. Der Umstand, dass sich die

Laienschaft auf ihre Verantwortung beim

Aufbau der Familie Gottes besinnt, beein-

trächtigt das Spezifische des Weihesakra-
ments nicht, sondern präzisiert es genauer.
Je mehr die Gemeinde in ihren diakonalen
Diensten von Laien beseelt wird, desto bes-

ser versteht man den Dienst jedes Priesters,
durch das Wort und die Sakramente die

Gemeinde ins Leben zu rufen.

4. Das Charisma der Jungfräulichkeit
Wenn man unseren Überlegungen bis

hierher gefolgt ist, treten der Sinn und die

Wichtigkeit dieses Charismas, obwohl es

noch gar nicht erwähnt worden ist, offen-
sichtlich zutage.

Vor allem ist zu bemerken, dass man
besser von «Jungfräulichkeit» als von «Zö-
libat» spricht, weil der erste Ausdruck in
der Botschaft des Neuen Testaments stär-
ker verwurzelt ist und den Absolutheits-
Charakter einer Ganzhingabe an den Herrn
in bezug auf Männer wie auf Frauen positi-
ver zum Ausdruck bringt. Gemäss Kapitel
7 des Ersten Korintherbriefs ist die Jung-
fräulichkeit ein Charisma (Vers 7; übrigens
die Ehe ebenfalls), das einem Christen er-

möglicht, auf die Ehe zu verzichten, um
wie Paulus (Vers 7) und Jesus selbst sich

voll und ungeteilt der Sache des Herrn zu

widmen (Vers 34) in Hinwendung zur wah-

ren Welt, die im Kommen ist (Vers 31).

Selbstverständlich wird dieses Charisma
auch Personen geschenkt, die das Weihesa-

krament nicht empfangen, doch wollen wir
hier einfach auf den Sinn der Verbindung
hinweisen, die für die Bischöfe wie für die

Priester zwischen diesem Charisma und
dem Weihesakrament besteht.
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4.1. Das Charisma im Bischofsdienst
Nicht nur die westliche, sondern auch

die östliche Tradition verlangt, dass der Bi-

schof imstande ist, diesem Charisma nach-

zuleben. Man könnte über diese Forderung
verwundert sein, da ja die Pastoralbriefe es

als etwas Normales ansehen, dass der Bi-

schof verheiratet ist (vgl. 1 Tim 3,2, wo
man präzisiert: «nur einmal»). Doch wenn
die Tradition sich nicht an diesen Sachver-

halt gehalten hat - der in einer eben ge-

gründeten jungen Kirche erklärlich ist -,
dann deswegen, weil sie mehr von den ab-

soluten Forderungen Jesu gegenüber den

Zwölfen beeinflusst war. Zwar gibt es un-
ter diesen Verheiratete, aber der Ruf Chri-
sti verlangt von ihnen, die Frau, die Fami-
lie, die Arbeit aufzugeben (vgl. Mt 4,18-
22; Lk 18,29-30). Es handelt sich um eine

radikale Forderung, die dann von der Kir-
che auch an die gestellt wird, welche den

Aposteldienst durch die Zeiten hindurch
fortsetzen.

Diese Forderung ist also mit der Sen-

dung des Bischofs gegeben, welcher der

«Bräutigam» seiner Teilkirche ist. Die öst-
liehe und die lateinische Tradition verlan-

gen deshalb von ihm einmütig, sich unge-
teilt, voll und ganz dem Dienst an dieser

Familie Gottes hinzugeben. Das Charisma
der Jungfräulichkeit, das er ausüben soll,
bringt die Ganzhingabe für die Kirche zum
Ausdruck, der der Bischof das trinitarische
Leben übermitteln soll in Bereitschaft,
wenn nötig sogar sein Leben hinzugeben.
Die östliche Tradition sieht deshalb vor,
dass der Bischof aus den Kandidaten ge-
wählt wird, die diesem Charisma nachle-

ben, wie zum Beispiel die Mönche oder al-
lenfalls sonstige Priester, die diesen Weg

eingeschlagen haben.
Die Verbindung zwischen dem Bischofs-

amt und der Jungfräulichkeit wird im all-
gemeinen nicht in Frage gestellt, weil sie als

offensichtlich gegeben erscheint. Doch

man musste an sie erinnern innerhalb einer

Problematik, die sich nicht im richtigen
Licht sehen lässt, ausser man beziehe sich

auf die Sendung des Bischofs.

4.2. Das Charisma im Dienst
der Priester
Dieses Problem mag heikler und ver-

wickelter erscheinen, weil die östliche Tra-
dition hierin von der lateinischen abweicht.
Doch ist gleich jetzt zu bemerken, dass

selbst die östliche Tradition eine Verbin-
dung zwischen Priesterdienst und Jung-
fräulichkeit anerkennt; sie schliesst aus,
dass ein Priester (der nicht vor dem Sub-

diakonat geheiratet hat oder der Witwer
geworden ist) nach der Weihe eine Ehe ein-

gehen kann. Man ist somit der Ansicht,
dass er durch die Ordination in eine neue

Beziehung zum Bischof und zur Gemeinde

tritt, die zwar nicht eine bereits bestehende

Ehe auflöst, aber eine weitere ausschliesst,

während einem Laien nach dem Tod seiner

Frau eine Wiederverheiratung gestattet ist.

Im Licht des Neuen Testaments und dieser

Intuition der östlichen Tradition Rechnung

tragend, müssen wir zugeben, dass die la-

teinische Tradition, die diese Verbindung
fordert, von vornherein eine solide Grund-
läge hat. Die enge Beziehung des Priesters

zum Bischof und zu seinen Mitbrüdern
gliedert ihn in die durch das Weihesakra-

ment konstituierte Körperschaft ein, die

voll und ganz im Dienst an der Familie
Gottes steht. Je mehr man - in Lehre und
Praxis - dieses sakramentale Band betont,
desto notwendiger erscheint uns das Cha-

risma der Jungfräulichkeit.

4.2.1. Die Brüderlichkeit
Die Zwölf haben alles verlassen, erhal-

ten aber schon auf Erden - wenn auch un-
ter Verfolgungen - das Hundertfache (vgl.
Mk 10,29-30). Selbst für sie gilt der

Grundsatz: «Es ist nicht gut, dass der

Mensch allein bleibt» (Gen 2,18). Sie ha-

ben alles verlassen, selbst die Frau und ihre

Familie, sind aber dafür in ein brüderliches
Leben eingegliedert, worin sie sich nicht als

Knechte, sondern als Freunde fühlen (vgl.
Joh 15,15). Jahrhundertelang bildet das

gemeinsame Leben der Priester mit ihrem
Bischof den natürlichen Rahmen, um das

Charisma der Jungfräulichkeit ins Leben

umzusetzen. Während in der Folge die

Aufsplitterung in Kleinpfarreien und die

Ausübung profaner Ämter durch den

Fürstbischof dieses Band beeinträchtigt ha-

ben, stellt unsere Epoche einen günstigen

Zeitpunkt dar, um diese Grundwerte neu

zu entdecken. Das Zusammenleben der
Priester mit dem Bischof und miteinander
darf nicht mehr als Utopie oder eine durch
eine vorübergehende Notwendigkeit be-

dingte blosse Zufälligkeit angesehen wer-
den, sondern ist ein ideales Modell, das

man zu erreichen sucht, ohne irgendwen
dazu zu zwingen. Innerhalb dieser Urge-
meinde kann der Priester die befreiende
Bruderschaft erfahren, die er den Laien

predigen wird. Wie die Gemeinschaft der

Zwölf ist jede durch die Ordination ver-
bundene Gemeinschaft das Ur-«Wort»,
das die Sendung, die man der Welt verkün-
det, verkörpert: «sie sollen eins sein» (Joh
17,22).

4.2.2. Die Armut
Der Anspruch, den das Evangelium an

die Zwölf stellt, ist absolut. Die Jungfräu-
lichkeit - die nur ein Zeichen dieses An-
Spruchs ist - wäre unverständlich, wenn
nicht die Armut, die Anspruchslosigkeit

und die Gütergemeinschaft innerhalb des

Presbyteriums damit verbunden wären.
«Wir haben alles verlassen» (Mk 10,28) ist
die Devise der Apostel. Kein Wunder, dass

die mit dem Priesterdienst verbundene

Jungfräulichkeit vor allem in den Ländern
in Frage gestellt wird, wo die Gefahr be-

steht, dass man den Priester wegen seines

Salärs und seiner Lebensweise als einen hö-
heren Staatsbeamten ansieht. Der materiel-
le Reichtum führt zu einem immer indivi-
dualistischeren, mehr bürgerlichen Lebens-

stil; unter diesen Umständen erscheint die

Verpflichtung zur Jungfräulichkeit als et-

was Unhaltbares. Doch da, wo die Priester
sich bemühen, eine brüderliche Lebensge-
meinschaft zustande zu bringen, kommt es

spontan zur Gütergemeinschaft und zur
Hilfsbereitschaft für die Ärmeren; das Ide-
al der Gemeinde von Jerusalem (vgl. Apg
2,44-45; 4,32-35) wird so als verkörpertes
Wort an die ganze Kirche vergegenwärtigt.
Gegenüber einer Welt, die den Sexus und
den Mammon zu ihren höchsten Werten er-

hebt, ist ein in Jungfräulichkeit und Armut
gelebtes Leben die schockierendste und
verwunderlichste Verkündigung, die man
ihr vorsetzen kann. Das «Ärgernis des

Kreuzes» (vgl. 1 Kor 1,23) setzt sich in der

Zeit fort und drängt die Menschen zur Ent-

Scheidung.
Zwar ist dieses Zeugnis durch die Or-

densgemeinschaften zu geben, doch muss
es auch von denen vorgelegt und vorgelebt
werden, die in Gemeinschaft mit dem Bi-

schof den Dienst der Zwölfe weiterführen,
um die Gemeinde der Gläubigen ins Leben

zu rufen und zu nähren.

4.2.3. Die Prophétie
Das Charisma der Jungfräulichkeit

steht mit dem der Prophétie in Verbindung
(vgl. Apg 21,9), das es schon an und für
sich verkörpert. Es handelt sich ja um eine

Lebensweise, die ganz im Dienst des Hirn-
melreiches steht (vgl. Mt 19,12) und auf
Erden das eschatologische Leben vorweg-
nimmt, wo es keine Heirat mehr geben
wird (vgl. Mt 22,30). Die Priester mit ih-

rem Bischof stellen für uns die dar, die in

jeder Beziehung im Dienst der Kirche ste-

hen. Durch ihre Lebensweise kündigen sie

die eschatologische Fülle an und dank die-

ser Lebensweise können sie ihren Brüdern
selbst da dienen, wo dieser Dienst ihnen so-

gar das Leben kosten könnte. Die propheti-
sehe Funktion in der Kirche wird um so

besser ausgeübt, als derjenige, der ihr
nachlebt, von sehen der Mächtigen dieser

Welt nichts zu befürchten hat: weder den

Verlust von Hab und Gut - er besitzt ja
nichts - noch Bedrohungen seiner Familie

- er hat ja keine - noch den Verlust seines

Lebens, denn es drängt ihn mit allen Fa-
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sern auf das himmlische Jerusalem hin.
Prophet ist nicht sosehr derjenige, der die

Zukunft voraussagt, sondern der, der das

Wort Gottes in allen seinen Forderungen
vorlegt. Das Wort des Herrn hat eine poli-
tische, soziale, wirtschaftliche, strukturelle
Tragweite, die von dem, der es verkündet,
eine absolute Lösung von jedem Verhängt-
sein mit der Macht des Geldes verlangt
(vgl. Mt 6,24; Lk 16,13). In den Ländern,
wo das prophetische Zeugnis der Bischöfe
und Priester besonders mutig ist, nimmt
die Zahl der Priesterkandidaten unter der

Jugend zu.

4.2.4. Die Verfügbarkeit
Wenn der Priester dem Charisma der

Jungfräulichkeit nachlebt, wird er veran-
lasst, die Brüder, denen er durch sein Wir-
ken dienen kann, als seine einzige, aus-
schliessliche Familie anzusehen. In der

jungfräulichen Agape liegt eine Ganzhin-
gäbe, die keine Gegenliebe fordert. Wie die

Eltern ihre Kinder selbst dann lieben, wenn
diese ihrer Zuneigung nicht entsprechen, so

ist die durch den Bischof und sein Kollegi-
um verkörperte Liebe Christi unbedingt
und nur auf das Heil der Gläubigen be-

dacht.
Wir haben schon darauf hingewiesen,

dass die Sendung des Bischofs darin be-

steht, Glaubende zu «erzeugen». Je mehr
das Priesterkollegium im Verein mit ihm
diese zugleich väterliche und mütterliche
Sendung auf sich nimmt, desto mehr er-
weist sich die Jungfräulichkeit als unerläss-
lieh für diese ungeteilte Hingabe, welche
die Ausstrahlung der Agape des Vaters ver-
gegenwärtigt, «der seine Sonne aufgehen
lässt über Guten und Bösen» (Mt 5,45).
Während Egoismus die Brüderlichkeit er-

stickt, wird sie durch engagierte Jungfräu-
lichkeit geweckt. Der Verzicht auf eine ei-

gene Familie im Blick auf das Gottesreich
wird nicht von solchen geleistet, die zur
Liebe unfähig sind, sondern von Männern,
die sich ganz den Anliegen ihrer Brüder
und Schwestern widmen, zumal der ärm-
sten und benachteiligtsten, in denen sie

Christus erblicken (vgl. Mt 25,40). Zwar
sollen sich alle Christen auf diesen Weg be-

geben, doch wird es einem leichter fallen,
die Forderungen des Evangeliums zu erfas-

sen, wenn man sieht, wie sie vom Nachfol-

ger der Apostel mitsamt seinen ersten Mit-
arbeitern auf sich genommen und verkör-

pert werden.

5. Die Einübung
Ein Charisma beständig auszuüben, er-

fordert eine Einübung. Die Kirche aner-
kennt, dass bei einem Gläubigen ein Cha-

risma vorhanden ist, wenn sie sieht, dass er

es schon seit langem zum Wohl der Ge-

meinschaft ausübt. Wenn die Zwölf und in
der Folge ihre Mitarbeiter alles verlassen

und von allem gelöst gelebt haben, dann
auch deshalb, weil sie die neue Erfahrung
der Brüderlichkeit in Christus gemacht ha-
ben. Jahrhundertelang kamen die Anwär-
ter auf die Ordination aus den Kreisen, die
dem Haus des Bischofs und seiner Priester

am nächsten standen. Man kann nicht sa-

gen, dass das Konzil von Trient die Formel
für die Heranbildung von neuen Priestern
«erfunden» habe. Das Bischofshaus war
seit jeher das ideale Seminar und wird dies

für immer bleiben. Je intensiver der Kon-
takt mit dem Hirten und seinen Mitarbei-
tern ist, desto mehr ist zu erwarten, dass

die Vorbereitung der Kandidaten harmo-
nisch verläuft.

Wenn man den Grundsatz der Priester-

kollegialität annimmt, muss man einsehen,
dass eine intensive spezifische Heranbil-
dung für die Weihekandidaten notwendig
ist. Man will sie dadurch nicht von der
Welt «trennen», sondern sie in dieses le-

bendige «Wort» eingliedern, das die Ge-

meinschaft der Priester und des Bischofs
als Zeichen, als Sakrament der Gegenwart
Christi unter den Menschen darstellt.

6. Schluss

Die dargelegten Thesen verharmlosen
das oft angesprochene Problem des schwe-

ren Priestermangels in gewissen Regionen
nicht; dieser Mangel bringt sogar die Exi-
Stenz der Christengemeinden in Gefahr.
Seit langem spricht man von der Notlö-
sung, die darin bestände, zwar am Grund-
satz des jungfräulichen Einsatzes für junge
Kandidaten festzuhalten, aber verheiratete

Diakone, die vom Presbyterkollegium und
der Gemeinde geschätzt werden, zu Prie-
stern zu weihen, um durch die Eucharistie-
feier und das Sakrament der Versöhnung
Gemeinden wiederzubeleben, die darnie-

derliegen, weil sie keine Hirten haben. Die

Frage verdient, im Blick auf die man-
cherorts bestehende schlimme Notlage ge-

prüft zu werden.
Doch gleichzeitig muss man sich ernst-

lieh die Frage stellen: Hat man genügend
erfasst, wie wichtig die Verbindung zwi-
sehen der Jungfräulichkeit und dem Prie-
sterdienst ist? Wenn diese Verbindung für
den Priesterdienst dermassen wichtig er-

scheint, sollte man sich dann nicht bemü-

hen, sie heller vor Augen zu stellen, damit
sie klarer erfasst wird? Bischöfe und Prie-
ster sollten in der Art und Weise, wie sie

das Weihesakrament verstehen und ins Le-

ben umsetzen, eine «Wette» eingehen in
der Gewissheit, dass ein Priesterdienst, der

in der Treue zum evangelischen Absolutum
gelebt wird, zwangsläufig Nachahmer her-

vorrufen wird. Je tiefer man sich in das

Prinzip der priesterlichen Kollegialität in
allen seinen Konsequenzen für die Lehre
und die Praxis hineindenken wird, desto
mehr wird man die Gewissheit erhalten,
dass die jetzige Krise sich überwinden lässt.

Scrnbro Kba/bb
Übersetzt von August Berz

Pästoral

Zentralamerika -
die gepeinigte
Landbrücke zwischen
zwei Kontinenten
Zen/ra/öwen'ba grenzt a«/ ber JFes/sef-

te an e?en «M/tte/amer/A:anwc/jen Graben»
r/es Pazt/ïscben Ozeans- anet /st rfa/ntt von
Ert/beben ge/äbrbet. /Vocb webr Ge/abren
aber b/rgt r/er «soz/a/e Graben» ;n s/cb, r/er
rb'e Bevö/berang r/teser Staaten spa/tet. Za-
r/ern pra//en b/er strateg/sebe, po/b/sebe
anr/ w/rtseba/tbebe /nteressen r/er Gross-
rnäcbte aa/e/nanr/er. /nna'tten r/reses gna-
r/en/osen /nteressensp/e/s mass rb'e /Grabe
/bren JFeg sacben - etne r/ornenvo//e d«/-
gäbe.

Ein Überblick
Von Nord nach Süd reihen sich anein-

ander: Guatemala (8 Mio. Einwohner [E],
96% Katholiken [K]), Honduras (4 Mio. E,
86% K), El Salvador (5 Mio. E, 85% K),
Nicaragua (3 Mio. E, 95% K), Costa Rica
(2,5 Mio. E, 95% K), Panama (2 Mio. E,
93% K)'. Ausgenommen Costa Rica mit
75% Weissen, setzt sich die überwiegende
Mehrheit der Bevölkerung aus Indios und
Mestizen zusammen, die mit Minderheiten
von Schwarzen und Mulatten sowie Weis-
sen - der massgebenden Oberschicht - zu-
sammenleben. Eine an sich schon vielfarbi-
ge Palette. Ausser in Costa Rica ist denn

auch das Zusammenleben dieser Bevölke-
rungsschichten keineswegs friedlich, weil

von Gerechtigkeit weit entfernt. Erschwe-
rend tritt hinzu, dass jede dieser Bevölke-

rungsschichten der Kirche gegenüber ihre
oft entgegengesetzten Erwartungen hat.

Angesichts des teilweise gewaltsamen
Umbruchs der letzten Jahre ergibt sich für
die Kirche eine zusätzliche Herausforde-

rung. «Die vorrangige Option für die Ar-
men» (Bischofskonferenz von Puebla
1979) kann nicht mehr ignoriert werden,
ohne die überwiegende Mehrheit der Bevöl-

kerung zu verraten. Die vertiefte Evangeli-

' Angaben nach Fischers Welt-Almanach
'83.
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sierung unter den benachteiligten Schichten

stösst aber bei den Regierungen auf hefti-

gen Widerstand. Denn sie vertreten die In-
teressen einer dünnen Oberschicht. Der

Konflikt zwischen Kirche und Staat wird
damit unausweichlich, falls die Kirche ih-

rer Aufgabe treu bleiben will. Das sei an

vier Beispielen erläutert.

Guatemala
Bereits 1981 stellten die Bischöfe Gua-

temalas in einem gemeinsamen Hirtenbrief
fest: «Die Ermordung von sechs Priestern
und zahlreichen Katechisten im Lauf der

letzten Jahre kann man nicht als isolierte,

zufällige Ereignisse betrachten. Man muss

im Gegenteil von einem sorgfältig ausgear-
beiteten Plan sprechen, um die Kirche nie-

derzuschlagen und ihre prophetische Stirn-

me zum Schweigen zu bringen. Angesichts
dieser Lage hält die Kirche ihre Anklage
aufrecht. Sie wiederholt, dass staatlich or-
ganisierte Gewalt, sei sie subversiver oder

repressiver Art, keine Lösung für die sozia-

len Konflikte darstellt.» Wenige Monate

später stellte sich der Papst in einer öffent-
liehen Erklärung hinter die Bischofskonfe-

renz.
Seit März 1982 ist Efrain Rios Montt,

getaufter Katholik und Gründer einer neu-

en Sekte, an der Macht. Er bezeichnet sich

als «Brückenbauer». Doch Kenner der La-

ge nennen sie «haarsträubend». «Angst re-

giert», stellte ein Schweizer Beobachter in
seinem jüngsten Bericht fest. Montt erklär-
te zwar nach dem Papstbesuch (März 1983)

öffentlich Reue. Ob sie echt war, weiss bis

zur Stunde niemand. Nur eines ist sicher:

Angesichts der katastrophalen Wirt-
schaftslage braucht er dringend Dollarhil-
fe.

Honduras
Die Situation schildert uns der Erzbi-

schof der Hauptstadt Tegucigalpa mit fol-
genden Worten: «Wir durchlaufen die

schlimmste Wirtschaftskrise unserer Ge-

schichte. Sparsamkeit und Sauberkeit in
der Politik drängen sich auf. Ebenso eine

vermehrte Anstrengung, um die Leiden un-
seres Volkes, wie Folterungen und Plünde-

rungen, zu mildern... Die Achtung vor
dem menschlichen Leben ist zur Nebensa-

che geworden. Wir leben in einer extrem
gefährlichen Situation für ein Volk, das

den Frieden und die Verständigung liebt...
Wir erfahren die Auswirkungen eines men-
schenverachtenden Kapitalismus. Er treibt
unsere Jugend dazu, nach zwiespältigen
Auswegen, wie jenem des materialistischen
Marxismus, zu suchen.»

Honduras ist unter den armen eines der

ärmsten Länder. 70% der Bauern sind

Landarbeiter, deren Löhne gerade zum Le-

ben ausreichen. Zusätzliche Probleme

bringen die 30000 Flüchtlinge aus El Salva-

dor sowie Grenzkonflikte mit den Nach-

barn. Die Kirche selber leidet unter dem

Mangel an Berufen aus dem eigenen Land.
Von den 280 Priestern stammen lediglich
45 aus Honduras. Die Regierung nützt die

Gelegenheit, um die ausländischen Priester

unter Kontrolle zu halten und ihnen strenge

Auflagen für ihr Verbleiben im Lande zu
machen. Die Ermordung von zwei Prie-

stern und einigen Ordensschwestern hat die

radikale Einstellung eines Teils des Klerus

gegenüber der Regierung verschärft^.

El Salvador
Seit der Ermordung von Erzbischof Os-

car Romero (24. März 1980) steht dieses

Land in den Schlagzeilen der Presse. Die

Bilanz einer - vorläufig - gestürzten Mili-
tärdiktatur ist erschütternd: 35000 Tote,
350000 Flüchtlinge im Ausland, 250000 im
Landesinnern. In einem Aufruf der Basis-

gemeinden von 1981 ist zu lesen: «Ein Foto

von Erzbischof Romero oder die Bibel bei

sich zu haben, gilt als Verbrechen und ge-

nügt, dass eine Familie samt den Kindern
massakriert wird.» Der Papstbesuch
brachte hier keine entscheidende Wende.
Die beiden feindlichen Lager, Regierung
wie Guerillas, bezeichneten sich darüber
gleichermassen «befriedigt, wenn nicht
glücklich».

Nicaragua
Die Sandinistische Revolution hat dem

Land aussenwirtschaftliche Nachteile

(Stopp der USA-Entwicklungshilfe), im In-
nern aber unzweifelhafte Vorteile ge-
bracht: Alphabetisierungskampagne, Aus-
bau der sozialen Fürsorge, bessere Ach-

tung der Menschenrechte. Es fehlen aber

neben mangelndem Kapital qualifizierte
Führungskräfte und Richter. Noch weiss

man auch nicht, ob die Sandinisten eine

pluralistische Demokratie oder den Einpar-
teienstaat anstreben. Neben erklärten Mar-
xisten sitzen immer noch zwei Priester in
der Regierung: ein Maryknollpater als

Aussenminister und der Dichter Ernesto
Cardenal als Kulturminister L Zeichen des

guten Willens zur Zusammenarbeit mit der

Kirche oder Galionsfiguren, die man nach

Bedarf abwerfen kann? Eine eindeutige
Antwort wird erst die Zukunft bringen.

Das Ungewisse dieser «Zwischenlage»
kommt auch in der Haltung der Bischöfe

gegenüber den Basisgemeinden zum Aus-
druck: die eine Hälfte befürwortet sie, die

andere lehnt sie ab. Anlässlich seines Besu-

ches wandte sich Johannes Paul II. scharf

gegen eine sogenannte «Volkskirche», die

sich von der Hierarchie trenne. Ob er da-

mit die Seele des armen Volkes angespro-

chen hat, bleibt fraglich. Kenner der Lage
verneinen, dass es eine solche «Kirche» als

von den Bischöfen getrennte Körperschaft
gebe. Der Papst zielte mit seinem Angriff
wohl eher auf die marxistischen Führer un-
ter den Sandinisten. Eine Versöhnung der
beiden Lager scheint der Besuch bis jetzt
jedenfalls nicht gebracht zu haben.

Zentralamerika bleibt nicht nur in wirt-
schaftlicher und politischer, sondern auch

in kirchlicher Hinsicht ein Sorgenkind. Wir
verstehen, dass seine Bischöfe in ihrer

schwierigen Lage um unser Gebet bitten'*.

Finden sich unter ihnen doch auch solche,
die «zittern vor Angst, sie könnten ihre Si-

cherheit verlieren» (Bischof Gerardo Ca-

no, Kolumbien). Zentralamerika kennt
aber auch eine Hoffnung: Es sind die Chri-
sten - Bischöfe, Priester und Laien -, die

den Mut haben, an gewaltlose Lösungen zu

glauben, dafür zu leiden und zu sterben.
A/otL«.? Kaiser

^ Radikale Gruppen von Priestern, Ordens-
leuten und Laien bekennen sich zu einer söge-
nannten «Volkskirche», die tatsächlich in den

Gebieten mit grösster Armut arbeitet.
3 Der Bruder von Ernesto, Fernande Carde-

nal SJ, war zuerst Leiter der Alphabetisierungs-
kampagne, dann Sozialminister. Er ist von die-

sem Amt zurückgetreten und wurde von der Re-

gierung zum «Koordinator bei der Sandinisti-
sehen Jugend» ernannt. In dieser Stellung ist er
von der Kirche geduldet.

* Gebetsme/nung /ür J«//; «Die Verantwort-
liehen Zentralamerikas mögen im Geiste Christi
für den Frieden wirken.»

Berichte

Mit bitterer Not
konfrontiert
Der Generalobere der Missionsgesell-

schaft Bethlehem, Immensee, P. Josef El-

sener, hatte sich vom 16. März bis 20.

April 1983 in Kolumbien auf einer Visita-
tionsreise bei seinen Mitbrüdern befunden.
Ein weiteres Mitglied des Generalrates, P.

Edwin Gwerder, weilte vom 17.-30. April
in Peru. Ebenfalls in Peru hatte sich vom
8. Februar bis 8. April Benno Frei, Pro-
jektleiter für Lateinamerika innerhalb des

Missionsressorts von Immensee aufgehal-
ten; er war früher während mehreren Jah-

ren in Peru tätig gewesen. Auf Grund der

Beobachtungen und Erfahrungen dieser

drei Spitzenleute von Bethlehem wurde auf
den 23. Juni in das Foyer des kirchlichen
Zentrums St. Konrad in Wittenbach zu ei-
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ner Presseorientierung eingeladen. Leider

war sie von Journalisten aus der Ost-
Schweiz nicht gerade überwältigend gut be-

sucht. Die Gastgeber haben daher aus der

Umgebung St. Gallens auch eine Reihe von
Vertrauensleuten in der Missionspropagan-
da zu dieser Zusammenkunft eingeladen.

Erdbeben in Popayan
Vorgestellt von Pius Bischofberger vom

Kommunikationsressort in Immensee be-

richtete der Generalobere, P. Josef Elsener

darüber, wie eine Stadt der Dritten Welt
ein Erdbeben überlebt. Gemeint war Po-

payan, wo am Gründonnerstag innerhalb

von 18 Sekunden der Kern dieser kolum-
bianischen Provinzstadt aus dem 16. Jahr-

hundert, im Süden des Landes gelegen, zer-

stört wurde. 200 Tote waren zu beklagen.
2500 Häuser wurden zerstört oder sind ab-

bruchreif. Von insgesamt etwa 20000

Wohnungen dieser Stadt (mit insgesamt
rund 150000 Einwohnern) sind 14000 nicht
mehr bewohnbar. 30 Kirchen, unter ihnen
die altehrwürdige Kathedrale, wurden teils

schwer zerstört. Wegen des Ausfalls des

Telefons mussten in den ersten Stunden al-
le Meldungen und Hilferufe über eine Ket-
te von lokalen Sendestationen weitergege-
ben werden. So rasch als möglich setzten

die Massnahmen zur Rettung und Räu-

mung ein. Der Erzbischof von Popayan or-
ganisierte die Evakuation von 100 Pensio-

nären von Altersheimen in umliegende
Städte.

P. Elsener wies darauf hin, dass das so-
ziale Beben die Stadt mehr zerstört habe als

das materielle. Die Stadt war zutiefst er-

schüttert. Warum wurden gerade in der

Kathedrale so viele Gläubige von der her-

abstürzenden Kuppel erdrückt? Über 70

Prozent der Bevölkerung waren der Mei-

nung, das Erdbeben sei eine direkte Strafe
Gottes für die Auswüchse der Karwoche.
Die traditionsreiche «Semana Santa», weit
über die Landesgrenzen hinaus bekannt,
wurde immer mehr zu einem fasnächtli-
chen Vergnügen und zum geschäftlichen
Erfolg. Die Katastrophe von Popayan hat
den Glauben, dass der Christ am Leiden

und Kreuz Christi teilnehme, noch ver-
stärkt, sagte der Generalobere. Da die Ver-

sprechungen des Staatspräsidenten zum
Wiederaufbau der Stadt weitgehend leer

geblieben sind, müssen andere helfen. Das

Aufbauprogramm der Erzdiözese sieht die

Gruppenbildung mit je 15 bis 20 Familien

vor, die ihre Häuser gemeinsam und im Ei-

genbau wieder herstellen. Von den Hilfs-
geldern sollen pro Familie Kredite bis zu
1200 Franken gewährt werden. Diese kön-
nen innerhalb von fünf Jahren zinsfrei zu-
rückbezahlt und alsdann für soziale

Zwecke wieder zur Verfügung gestellt wer-
den.

Die Immenseer Missionare sind mit Po-

payan besonders verbunden. Dort steht ihr
Regionalhaus, das Zentrum für die 27 mis-
sionarischen Einsätze in Kolumbien. Die-
ses Gebäude weist erhebliche Schäden auf;
ein Teil des Daches war eingestürzt. Zwei
Mitarbeiter, Yvonne und Heinz Buschor-
Hutter aus Au und Berneck, sind für den

Einsatz im Wiederaufbauprogramm freige-
stellt worden. Sie sind vor allem in den

sechs ländlichen Vororten der Stadt tätig.
Dank der Spendefreudigkeit vieler konnten
die Immenseer Missionare bis jetzt über
100000 Franken für das Wiederaufbaupro-
gramm einsetzen. Gerade dieser konkrete
Einsatz zeigt, wie vielfältig die Missionsar-
beit geworden ist, wie schwer es unter Um-
ständen sein kann, den Missionsauftrag
der Kirche zu erfüllen, für sie Zeugnis ab-

zulegen.

Dürre in Peru
Benno Frei gab in einem zweiten Refe-

rat Einblick in die momentane Situation

von Peru. Im Süden dieses Landes - als

Beispiel wurde Puno nahe des Titicacasees

gewählt - lebt der Grossteil der Bevölke-

rung von der Landwirtschaft. Aber drei

von zehn Jahresernten bringen nicht ein-

mal das ein, was gesät worden war. Das

Jahr 1983 ist trockener und damit schlim-

mer denn je. 100000 Landbewohner sind,
verzweifelt über die furchtbare Trocken-
heit, in die Städte der Küste ausgewandert.
In der diesjährigen Regenzeit ist kein einzi-

ger wirklich ausgiebiger Regen gefallen.
Der Ernteausfall wird im Moment auf 85

Millionen Dollars geschätzt; die Regierung

wird jedoch kaum viel helfen können, denn

die Dürre im Süden bildet nicht ihr einziges

grosses Problem. Die Auslandschulden
drücken sehr, und im Norden haben sint-

flutartige Regenfälle grosse Schäden an
Strassen und Dämmen angerichtet. Hinzu
kommt der völlige Ausfall der Zuckerernte
in diesem Jahr.

Zu den Erwartungen an die Ortskirche

sagte Benno Frei, dass sie sich zur ganz-
heitlichen pastoreilen Arbeit bekenne. Das

bedeutet für sie, den Wert des Zusammen-
Stehens der Gemeinschaft in der gemeinsa-

men Notsituation zu entdecken. Zwei Pfar-
reiequipen Punos bestehen aus Immenseer

Missionaren; sie befinden sich in dem von
Dürre am meisten heimgesuchten Gebiet.
Die Landgemeinden dieser Pfarreien haben

etliche Katastrophenprojekte ausgearbei-

tet. Für deren Ausführung rechnen sie mit
der Hilfe ihrer glücklichen Schwesterkir-

chen, zu denen auch die Schweiz gehört.
Der Kardinal von Lima und «Misereor»

haben eine erste Soforthilfe geleistet, dank
der einige Projekte verwirklicht werden
konnten und bereits Linderung der Not ge-
bracht haben. So ist in der Pfarrei Santiago
de Pupuja mit 550 Franken ein zehn Meter
tiefer Brunnen gegraben worden, aus dem

sich die Bevölkerung mit Grundwasser ver-
sorgen kann. Eine von der Diözese Puno
ernannte Katastrophen-Kommission setzt

Prioritäten und versucht, die eintreffende
Hilfe gleichmässig zu verteilen. Neben dem

Ortsbischof gehören ihr der Schweizerprie-
ster Markus Degen, zwei Landpfarrer, eine

Nonne, ein Ingenieur, ein Agronom, ein

Arzt und ein Soziologe an. Mit relativ we-
nigen finanziellen Mitteln (aus unserer
Sicht) kann schon recht wirksam geholfen
werden. Ein Lastwagen Saatgut kostet
2500 Franken, ein Brunnen, wie erwähnt,
550 Franken, ein Wasserreservoir noch we-

niger und der Monatslohn eines Ingenieurs
beläuft sich auf 850 Franken. (Einzahlun-
gen sind erbeten auf Postcheckkonto Mis-
sionshaus Bethlehem, Luzern 60-394, mit
dem Vermerk Dürre in Puno/Peru.)

Arbeitslose Landarbeiter
Welche Machenschaften die Ober-

Schicht von Cordoba in Kolumbien gegen-
über den Campesinos anwendet, illustrierte
Edwin Gwerder recht drastisch an einem

konkreten Beispiel von Enteignung, gegen
die sich die rechtmässigen Eigentümer ver-
ständlicherweise zur Wehr setzen, mit dem

Erfolg allerdings, dass ihnen am Schluss

keine Arbeit und kein Land mehr verblieb.
Früher waren sie auf den Höfen der Gross-

grundbesitzer angestellt. Diese gaben den

Campesinos Arbeit, Milch und Fleisch und
ein Stück Land zum Bebauen. Heute wer-
den sie nicht mehr gebraucht. Ein Traktor
ersetzt 50 Campesinos. So hat das Land
aufgehört, für die lokale Bevölkerung zu

produzieren. Die Milch der grossen Vieh-
herden wird lastwagenweise abgeholt; für
die Campesinoskinder gehört Milch der

Vergangenheit an. Sie müssen sich mit
Zuckerrohrwasser begnügen.

Sehr konkret waren schliesslich die lei-
der etwas knapp ausgefallenen Schilderun-

gen, welche die beiden Mitglieder des Ge-

neralrates über ihre Beobachtungen bei den

Mitarbeitern der Missionsgesellschaft in
Kolumbien und Peru gemacht haben. Dies-

bezüglich hätte man sehr gerne noch mehr

gehört. Von Edwin Gwerder war zu erfah-

ren, dass er, um eine Hebamme besuchen zu

können, letztlich einen vollen Tag reiten

musste, so abgelegen lebt und wirkt sie. Zu
ihr kommt kein Arzt. Zusammen mit zwei

einheimischen Helfern hat sie die «ärztli-
che Versorgung» inne.

/Doo/cf ß. Stomp///
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AmtlicherTeil

Für alle Bistümer

«Jesus Christus -
das Leben der Welt»
Gebetsaufruf
Vom 24. Juli bis zum 10. August 1983

findet in Vancouver (Kanada) die 6. Voll-
Versammlung des Ökumenischen Rates der

Kirchen statt.
Die Vollversammlung ist das bedeut-

samste ökumenische Geschehen dieses Jah-

res. Das Thema der Vollversammlung, die

gegen 4000 Delegierte, Beobachter und Ex-

perten zu Gebet, Beratung und Beschluss-

fassung zusammenführen wird, gehört zu
den Grundüberzeugungen aller christlichen
Konfessionen: Jesus Christus ist die Hoff-
nung, das Licht und das Leben der Welt. In
diesem Bekenntnis wissen auch wir Katho-
liken uns eins mit den Delegierten in Van-
couver.

Die Schweizer Bischofskonferenz for-
dert alle Seelsorger auf, zusammen mit den

Gemeinden die Arbeiten der Vollversamm-
lung im Gebet mitzutragen. Die folgenden
oder ähnlichen Fürbitten können dafür
Anregungen geben.

Die Schweizer Bischöfe erinnern an das

Wort Jesu im Hohepriesterlichen Gebet:

«Alle sollen eins sein: Wie Du Vater, in mir
bist und ich in Dir bin, sollen auch sie in

uns eins sein, damit die Welt glaubt, dass

Du mich gesandt hast.»

Einsiedeln, 6.-8. Juni 1983

Die Sc/zwe/zer /Jz'sc/zci/e

Fürbitten
In Vancouver, Kanada, tagt der Öku-

menische Rat der Kirchen zur 6. Vollver-
Sammlung (mit dem Thema «Jesus Chri-
stus - das Leben der Welt»). So wollen wir
denn ganz besonders um die Einheit der
Christen beten:

P Gott unser Vater, du hast uns in Je-

sus Christus deine Liebe geoffenbart. Wir
bitten dich:

L Für die Kirchen in aller Welt:
Stärke sie in der Wahrheit und in der

Liebe und befähige sie, in Wort und Tat
glaubhaft für dein Reich einzustehen.

Für die Einheit der Kirchen:
Verbinde die Glieder deines Leibes zu

einer Gemeinschaft in Liebe und Gerech-

tigkeit, damit die Welt an dich glaube.

Für die Völker der Erde:

Leite ihre Regierungen und alle, die öf-
fentliche Verantwortung tragen, dass sie

Gerechtigkeit und Frieden aufrichten und
bewahren.

Für die Notleidenden und Entrechteten:
Stärke sie in der Gewissheit, dass gera-

de ihr Leben unter deiner Verheissung
steht.

Für alle Menschen, die auf der Suche

sind nach Glück und Erfolg:
Lass sie erkennen, dass Jesus Christus

das wahre Leben für die Welt ist.

Für unsere Pfarrei und für alle Chri-
sten, mit denen wir hier zusammenleben:

Lass uns unter deinem Wort zusam-
menfinden und so für Christus, das Leben
der Welt, Zeugnis geben.

P Gott, unser Heil, durch deinen Sohn

willst du mit allen eins werden, die sich auf
dich einlassen. Hilf uns, unter den Men-
sehen jene Einheit zu schaffen, die von dir
ausgeht und auf dich hinweist. Darum bit-
ten wir durch Christus, unseren Herrn.

Bistum Basel

Erststellen nach Abschluss
des Pastoralkurses
/Vet/pzves/ez'

Bazzzzzgaz/zzez- JJez/a, Hünenberg, zum
Vikar der Pfarrei Lenzburg (AG).

£>w //ara, SMB, Ruswil, zum Vikar
der Pfarrei Zofingen (AG).

GöAc/zzzzazzzz /eazz-Pazz/, Münchenstein,
zum Vikar der Pfarrei St. Clara, Basel.

//z/gzzz Pezze', Ettingen, zum Vikar der
Pfarrei Ostermundigen (BE).

Meier Mazv'ra, Hägendorf, zum Vikar
der Pfarrei Grenchen (SO).

Püegg //ara, Oberwangen (TG)/Basel,
zum Vikar der Pfarrei St. Anton, Basel.

Sacc/zz HZ/ret/o, Basel/Willisau, zum
Vikar der Pfarrei Willisau (LU).

Posz'zz Mar/'o, Basel, zum Vikar der
Pfarrei St. Joseph, Basel.

Pastoz-a/assz-s/erzrezz m/f /ra/z/iPz'o zzzzz/

Mz'sszo

Pe/ser-Se/îe/î/:er Doris, Wallisellen/Lu-
zern, zur Pastoralassistentin der Pfarrei
Wohlen (AG).

Bz-ezz/z'zzz Fa/rizio, Kriens, zum Pasto-

ralassistenten der Pfarrei Johann Baptist,
Zug.

Dazzs-Sc/zözz/zez'rz CozTze/z'ra, Wettingen,

zum Pastoralassistenten der Pfarrei St.

Anton, Wettingen (AG).
//aas-Dzzzzzzazzzz Maz£zzs, Lichtensteig/

Emmenbrücke, zum Pastoralassistenten
der Pfarreien St. Marien und St. Martin,
Thun (BE).

Fog/er Maz/rzzs, Luzern, zum Pastoral-
assistenten der Pfarrei Bruder Klaus, Bern.

W/gges/zo/f C/zz/sfa, Castrop-Rauxel

(BRD), zur Pastoralassistentin der Pfar-
reien Däniken, Walterswil-Rothacker und

Gretzenbach (SO).
Zzzzzzzzervwazzzz Pari, Birsfelden, zum

Pastoralassistenten der Pfarrei Windisch

(AO).

Pastoz'a/as.szsz'ezz/ezz zzzzZ Mz'ssz'o

Gez/zez- /org, SMB, Buchs (SG)/Lu-
zern, zum Pastoralassistenten der Pfarrei
Reiden (LU).

Grtzter Pozzzazz, Hochdorf, zum Pasto-
ralassistenten der Pfarrei St. Leodegar,
Luzern.

/Zaraez- Zzzcz'a, Burladingen (BRD), zur
Pastoralassistentin der Pfarrei Bellach
(SO).

/Gzzzz/e/lzzz/z'ea Sr., Menzingen, zur Pa-
storalassistentin der Pfarrei Oberägeri,
Zug.

Prox/er Prazzz, Luzern, zum Pastoralas-
sistenten der Pfarrei Münchenstein (BL).

Wahlen und Ernennungen
Dewt/ez-MazZzzz, bisher Pfarradministra-

tor in Welschenrohr (SO), zum Pfarrer von
Kriegstetten (SO) (Installation 3. Juli
1983).

Pggerac/z wz'/ez- Kzzzzo, bisher Pfarrer in
Zuchwil (SO), zum Pfarrer von Mümliswil
(SO) (Installation 30. Oktober 1983).

/Zo/gz?zazzzz IFa/tez-, bisher Vikar in der
Pfarrei St. Maria, Luzern, zum Pfarrver-
weser der Pfarrei Oberrüti (AG) (Amtsan-
tritt 16. Oktober 1983).

//zzw>'/ez' ZZara Maztzzz, bisher Pfarrad-
ministrator von Oberwil (ZG) und Gefan-
genenseelsorger, zum Pfarrer von Steck-

born (TG) (Installation 23. Oktober 1983).

/fozz'zzovz'c /zz/z'azz, bisher Pfarrverweser
in Kriegstetten (SO), zum Pfarrverweser
der Pfarrei Jonen (AG) (Amtsantritt 1. Juli
1983).

Poz/zzzazzzz Pz-zzzzo, bisher Pfarrer von
Rotkreuz (ZG), zum Pfarrer von Bellach
(SO) (Installation 28. August 1983).

vozz Hrx /ose/, bisher Pfarrer in Müm-
liswil (SO), wird als Fidei-Donum-Priester
einen Missionseinsatz in Manila leisten.
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Batfov/c MLo, bisher Vikar in Zofingen
(AG), zum Pfarrhelfer der Pfarrei Neuen-

hof-Killwangen (AG) mit Sitz in Killwan-
gen.

Sauwan« Werner, bisher Vikar in
Grenchen (SO), wird als Fidei-Donum-
Priester einen Missionseinsatz in Peru lei-

sten.
Cv;7/c«.s/c A/arfto, bisher Vikar in der

Pfarrei St. Nikiaus, Reinach (BL), wech-
sehe ins Bistum Freiburg i. Br.

FVe/scMn //ans, bisher Pfarrer in

Schüpfheim (LU), zum Kaplan der Pfarrei
Meggen (LU).

Gagesc/t Wa/ter, bisher Pfarrer in Ru-

mänien, zum Vikar der Pfarrei St. Arrton,
Bern-Bümpliz.

Z/aftmnac/îer Bat/o//, bisher Pfarrer in
Ruswil (LU), nimmt als Résignât Wohnsitz
in Sursee (LU) (Christoph-Schnyder-Stras-
se 8).

//ä/7/ger A/Z>er/, bisher Katechet in

Florw, zum Vikar der Pfarrei St. Nikiaus,
Reinach (BL).

7«ng Beat, bisher Vikar in der Dreifal-
tigkeitspfarrei, Bern, zum Jugendseelsor-

ger der Region Ölten und Vikar der Pfarrei
St. Marien, Ölten (SO).

Äa/nin Wa/ter, SMB, bisher Lehrer am

Gymnasium Immensee, zum Kaplan der

Pfarrei Wohlen (AG).
Ma/tnig 7ose/, bisher Jugendseelsorger

in den Pfarreien Johann Baptist und Gut-
hirt, Zug, zum Vikar der Pfarrei Littau
(LU).

Sc/zerer Fraaz, bisher Vikar in der Pfar-
rei St. Marien, Ölten (SO), zum Vikar der
Pfarrei St. Maria, Luzern.

Stat/e/man/j Arno, bisher Vikar in der
Pfarrei St. Joseph, Basel, wird sich an der
Universität Fribourg in Exegese weiter aus-
bilden.

Saras Franz 2fnver, bisher Pfarrer der
Pfarrei St. Peter, Schaffhausen, bereitet
sich vor auf einen Missionseinsatz als Fi-
dei-Donum-Priester für Südamerika.

Ange/zrn-G/tarô/ 77/omas, bisher Pasto-
ralassistent in der Pfarrei St. Anton in
Bern-Bümpliz, zum Spitalseelsorger am

Kantonsspital Luzern.
Capa-Got.sc/;; WaWemar, bisher Pasto-

ralassistent in Windisch (AG), zum Reli-

gionslehrer an der Kantonsschule Solo-
thurn (und Weiterstudium).

Gräw/ger //ans, zum Pastoralassisten-

ten der Pfarrei Muri (AG).
Was/ner A/öert, früher Pastoralassi-

stent in Arlesheim (BL), zum Pastoralassi-

stenten der Pfarrei Rheinfelden (AG).
W/et/ewe;er-//;'tz Kart, bisher Reli-

gionslehrer an der Kantonsschule Baden

(AG), zum Lehrer für Religion und Roma-
nistik an der Kantonsschule Luzern.

Bistum Chur

Kirchweihe
Am 26. Juni 1983 hat Diözesanbischof

Dr. Johannes Vonderach die neuerbaute

Pfarrkirche von Effretikon (ZH) (Pfarrei
Illnau-Effretikon/Tagelswangen) und den

darin befindlichen Altar zu Ehren des heili-

gen Bischofs Martin von Tours geweiht
und in den Altar die Reliquien der heiligen
Märtyrer Deusdedit und Felix eingeschlos-

sen.

Kirchensegnung und Altarweihe
Am 26. Juni 1983 hat Generalvikar

Giusep Pelican im Auftrag von Diözesan-
bischof Dr. Johannes Vonderach die reno-
vierte Pfarrkirche von Ardez (GR) benedi-
ziert und den Hochaltar zu Ehren der aller-
seligsten Jungfrau Maria von der Unbe-
fleckten Empfängnis konsekriert sowie in
diesen die Reliquien der heiligen Märtyrer
Fidelis von Sigmaringen und Felix einge-
schlössen.

Bistum Sitten

Priesterweihe
Der Bischof von Sitten hat am 26. Juni

1983 in der Pfarrkirche von Bagnes den

Diakon C//a/7ra A/Tc/Brartger zum Priester

geweiht.

Ernennungen
Der Bischof von Sitten hat ernannt:
Le/mer bisher Pfarrer von

Saas-Fee, zum Pfarrer von Stalden;
Bzrrgener German, bisher Pfarrer von

Susten-Leuk, zum Pfarrer von Saas-Fee;

Sc/tr/y/Zer FBmant/, bisher Pfarrer von
Grächen, zum Pfarrer von Susten-Leuk.

Der Bischof von Sitten hat Pater Beg/'-
no/Bo Zaw'dow, Kapuziner der Provinz
Mailand, zum neuen Seelsorger für die ita-
lienischsprachigen Gläubigen im Oberwal-
Iis ernannt. Pater Zaniboni wird seinen

Wohnsitz in Naters nehmen (Missione cat-
tolica italiana, 3904 Naters).

Der Bischof von Sitten hat zwei von
Propst Mgr. Angelin Lovey ernannten
Chorherren des Grossen St. Bernhard die

kanonische Institution verliehen:
Chorherr A/ôc/Y Gc/V/arc/, bisheriger

Pfarrer von Orsières, als Pfarrer von Lid-
des;

Chorherr Be/zo;7 Koa/7/oz, bisheriger
Prior auf dem Simplon, als Pfarrer von
Orsières.

Demission

Der Bischof von Sitten hat die Demis-
sion des Pfarrers und Dekans von Stalden,
£7/2/7 /m/>o<fe/2, angenommen. Pfarrer Im-
boden wird seine Pfarrei im Verlaufe des

Sommers 1983 verlassen.

Verstorbene

P. Hans Ritz MS,
Untere Waid, Mörschwil
Im 60. Lebensjahr und scheinbar im Vollbe-

sitz seiner Kräfte wurde P. Hans Ritz von einer
schweren Krankheit erfasst, die ihn nach einem
Monat Passionszeit in der Osterwoche zur Freu-
de der Erlösung führte. Sein Tod bedeutet für
das Missionshaus Untere Waid, für die Pfarreien
und Ordenshäuser der Region St. Gallen-Ror-
schach und viele einzelne Menschen einen schwe-

ren Verlust.
Hans Ritz wurde 1923 in Grengiols (VS) ge-

boren. Er besuchte in der Unteren Waid und im
Collège St-Michel in Freiburg die Mittelschule.
1942 trat er ins Noviziat der Salettiner ein. Nach
dem Philosophie- und Theologiestudium in Frei-
bürg empfing er 1949 die Priesterweihe und fei-
erte in der Freude des Osterfestes seine Heimat-
primiz.

Eben hatte die Schweizer Salettiner-Provinz
einen noch heute dauernden Einsatz in der Dia-

spora der Region Stuttgart übernommen. Der
Neupriester Hans Ritz stellte sich unterneh-
mungsfreudig zur Verfügung und begann mit
mehreren Mitbrüdern seine Tätigkeit in der In-
dustriestadt Göppingen. Dieser Anfang prägte
ihn fürs Leben: nicht nur blieb er dem deutschen
Werk der Provinz sehr verbunden, er behielt
zeitlebens die pastorale Ausrichtung seiner ersten
Jahre. 1952 wurde er von den Obern in die Un-
tere Waid berufen. Hier und von hier aus entfal-
tete er nun während 30 Jahren bis zu seinem Tod
eine überaus vielseitige Tätigkeit. Zuerst war er

Schulseelsorger und Lehrer für Religion und
Muttersprache. 1960-1981 leitete er als Redaktor
die Monatszeitschrift «Botschaft». Sonntag für
Sonntag, ja Tag für Tag stand er im priesterli-
chen Einsatz in den Pfarreien, Ordenshäusern
und Altersheimen der Region. Hier überall
konnte er, und das war seine Stärke, von Mensch

zu Mensch die Frohbotschaft verkünden und un-
gezählten Menschen auch im privaten Gespräch
Rat, Zuversicht und Freude schenken. Er gab
reichlich und war ein «fröhlicher Geber». Ein
Herzensanliegen war ihm stets die Marienvereh-

rung. In besonderer Weise fühlte er sich mit La
Salette, dem Ursprung seiner Kongregation, ver-
bunden. Jedes Jahr begleitete er allein oder mit
seinem leiblichen Bruder und Mitbruder P. Emil
Ritz mehrere Pilgerfahrten dorthin.

Viel Zeit und Liebe widmete P. Hans aber
auch seiner eigenen Ordensgemeinde. 1972-1978
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leistete er ihr den Dienst des Hausobern, und
seither sorgte er als Verwalter für all die grossen
und kleinen Dinge, die eine grosse Gemeinschaft
braucht, um leben und schaffen zu können. Wer
ihn kannte, schätzte seinen Humor und seine of-
fene Art. Er war von geradezu kindlicher Fröm-
migkeit und stand treu zu Kirche und Ordens-
gemeinschaft. Aber wie geistreich, witzig und
manchmal auch bissig konnte er Institutionen,
Menschen und Vorkommnisse aufs Korn neh-
men! Er konnte sich auch herzlich freuen, beson-
ders in einer fröhlichen oder engagiert diskutie-
renden Gesellschaft bei einem guten Tropfen.
Aber nicht nur die Mitbrüder, viele Menschen
schätzten den Kontakt mit ihm, und manche er-
innern sich an Nikodemusstunden, die er gern
und reichlich gewährte.

Seelsorger sein, das war sein Lebensinhalt.
Und so freute er sich darauf, nächsten Herbst in
der Diözese Rottenburg-Stuttgart, wo er einst

begonnen hatte, die Betreuung einer Landpfarrei
und eines Marienwallfahrtsortes zu übernehmen.
Gott hatte es anders geplant. Die Beerdigung in
Mörschwil zeigte mit den zahlreich erschienenen
Mitbrüdern, darunter den Bischöfen Otmar Mä-
der und Josephus Hasler, und den vielen Men-
sehen aus der Region, aus dem Wallis, aus
Deutschland und vom Wallfahrtsort La Salette,
wie weit und gross die Wertschätzung des Ver-
storbenen war. Er ruhe im Frieden Gottes!

A/ber/Mi/Wer

Neue Bücher

Kirchliche
Erwachsenenbildung
Peter Müller, Methoden in der kirchlichen

Erwachsenenbildung, Kösel-Verlag, München
1982.

Eine neue Methodensammlung - aus der
Praxis für die Praxis - bietet dieses Buch von P.
Müller. Es ist nicht das erste und nicht das einzi-

ge Buch, das Methoden der Erwachsenenbildung
beschreibt und vorstellt. Doch unzweifelhaft
liegt der grosse Vorteil dieser Ausgabe in ihrer
£/bers/cb///c/tYe;7. Die Methoden sind nach den
Stichworten geordnet, unter denen man bei der
Veranstaltungsvorbereitung auch tatsächlich
sucht. Einerseits ermöglicht eine systematische
Ordnung (Darbietende Methoden, Anfangs- und
Einstiegsmethoden, Kommunikative und koope-
rative Gesprächs- und Arbeitsmethoden, Metho-
den mit Spielcharakter, Kreativ-meditative Me-
thoden) einen Vergleich zwischen Verwandtem,
andererseits lassen sich nach den inhaltlichen
Stichworten (Wissen, Können, Verhalten) und
nach den kommunikativen Anforderungen rasch
die richtigen Methoden für ein angestrebtes Ziel
finden.

Bekanntes und Unbekanntes, offensichtlich
jedenfalls Erprobtes, kann dem Leser Anregung
genug sein, selber kreativ tätig zu werden, Me-
thoden abzuwandeln, anzupassen, weiter zu ent-
wickeln, wenn man nicht immer alles wörtlich
übernehmen kann. Die Methodenauswahl ist
nicht von einer Schule her gewonnen, sondern
Mass für die dargestellten Methoden ist die Sacb-
e//e/ï/zc7iA:e/7.

Und wenn man nicht gerade eine Veranstal-
tung in der Erwachsenenbildung plant, dann
lohnt sich die Lektüre trotzdem: eigene Ideen

werden angeregt, Alternativen aufgezeigt, Mut
gemacht. Der Autor stellt sich selbst zur Aufga-
be, gegen die methodische Langeweile in der Er-
wachsenenbildung zu kämpfen, und ich meine,
es gelingt ihm.

Dass dieses Buch sich an die kirchliche Er-
wachsenenbildung wendet, schliesst keineswegs
aus, dass auch in der allgemeinen Erwachsenen-
bildung diese Methoden Anwendung finden kön-
nen. Kirchlich ist aber in jedem Fall die Her-
kunft der Erfahrungen mit diesen Methoden,
kirchlich sind auch in den meisten Fällen die

konkreten inhaltlichen Beispiele.
Wenn auch die Darstellung einzelner Metho-

den Hauptzweck dieses Buches ist, so will der
Autor doch mehr vermitteln als eine reine Me-
thodenkartei. In einer theoretischen Einführung
über das Methodenproblem in der Erwachsenen-
bildung werden der didaktische Stellenwert der
Methode allgemein sowie die Kriterien für eine
treffsichere Methodenwahl in der Unterrichts-
(bzw. Veranstaltungs-)vorbereitung klar darge-
stellt. Und mancher, dem Didaktik sonst als
trockene Wüste vorkam, wirft einen Blick hinein
und findet sein Vorurteil für einmal nicht bestä-

tigt.
Alles in allem wird hier dem (kirchlichen) Er-

wachsenenbildner eine konkrete und wirklich
brauchbare Hilfe für die Vorbereitung von Ver-
anstaltungen angeboten.

LtrtfvWg //esse

Hoffnung für die Orden?
Yvette und Jean-Jacques Antier, Flucht aus

der Welt. Wie Menschen heute im Kloster leben.

Fragen an Ordensleute. Aus dem Französischen
übersetzt von Doris Karle, Verlag Herder, Frei-

burgi.Br. 1982, 192 Seiten.
Zwanzig Jahre Konzil liegen hinter uns, zwei

Jahrzehnte, die auch an Klöstern und Orden
nicht spurlos vorübergegangen sind. Das aus
dem Französischen übersetzte Buch «La soif de

Dieu» wirkt ermutigend. Das Autoren-Ehepaar
hat in französischen und belgischen Klöstern
herumgehorcht. Schwerpunkt waren Abteien der
Benediktiner und Zisterzienser, Trappisten mit
eingeschlossen. Bevorzugt wurden junge Ge-

sprächspartner, Menschen, die die Studentenun-
ruhen 1968 miterlebt und in ihnen für eine ande-

re Gesellschaft gefiebert hatten. Ihr Radikalis-
mus hat sich nun auf andere Parolen verlagert.
Heute sind sie ebenso überzeugte Mönche und

Zum Bild auf der Frontseite
ZJ/'e P/o/rA/rc/te vo/t Äob/enz (4G) ist

z/er be/Y/gert Kerena gewe/b/, ä/'e der Legen-
rfe gemäss e/ne gewisse Ze/7 au/ rfer Pbe/'n-
/«sei fte/ ÄoWenz ge/eö? /ta/. ZJ/e P/erre/
Äob/enz ge/törte /rü/ier zu A7mg«au uac/
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ràcb reparier/ wuräe; in wenigen If'oc/zen

beginn/ eine /nnenrenova/ion.

Während der diesjährigen Ferienzeit er-
scheint die Schweizerische Kirchenzeitung
wie üblich viermal als Doppelnummer, und

zwar am 7. Juli (Nr. 27-28) - die heutige

Ausgabe -, 21. Juli (Nr. 29-30), 4. August
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Dementsprechend entfallen die Ausgaben
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August.
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Nonnen. Wie sie das Kloster als «Kommune» ei-

ner ganz anderen Ideologie erleben, darüber ge-
ben sie Rechenschaft. Das Leben in der religio-
sen Gemeinschaft eines beschaulichen Klosters
mit älteren Menschen völlig anderer Erziehung
und Herkunft, Armut, Askese, Demut, Zölibat,
gesungenes Beten in der Gemeinschaft sind Ge-

sprächsthemen. Die Antworten sind nicht fri-
siert. Probleme werden direkt, manchmal über-
raschend spontan geäussert, und trotzdem be-

kommt man den Eindruck, dass diese Menschen
ihr frei gewähltes Leben mit derselben Radikali-
tät und Unbedingtheit verwirklichen, wie sie

einst ganz andere Ideale postulierten. Die Dyna-
mik ist nicht erlahmt. Hoffnung für die Orden?
Gott gebe es.

Leo LYr/in

C.G. Jungs Glaubenshaltung
Gerhard Wehr, Stichwort: Damaskus-Erleb-

nis. Der Weg zu Christus nach C. G. Jung, Reihe
«Psyche und Glaube», Band 3, Kreuz Verlag,
Stuttgart/Berlin 1982, 191 Seiten.

Gerhard Wehr zeigt in diesem Buch auf, dass

C.G. Jung «mit einer latenten Christus-Ten-
denz» (52) eine Wegweisung zu Christus zu ge-
ben vermag, wenn er auch - als Psychologe -
beim Christus- und Gottesö/W in der menschli-
chen Seele stehen bleiben muss und will. Positiv
ist an diesem Buch zu vermerken, dass der aufge-
schlossene Verfasser und gute C. G.-Jung-Ken-
ner nicht nur (längst) bekannte Zitate aus dem

grossen Werk Jungs beibringt, sondern öfters
fast unbekannte, doch wichtige und signifikante

Stellen aus Briefen, in denen Jung einen unmit-
telbareren Einblick in seine eigene Glaubenshai-
tung gibt als in seinen Büchern.

Die Lektüre des Buches befriedigt aber doch
nicht ganz. Ich vermisse ein eindeutiges philoso-
phisches und theologisches Denkgerüst und prä-
zise Begriffe. Der Autor scheint auch selber über
keine tiefenpsychologische therapeutische Praxis
zu verfügen. So bleibt manches zu vage und zu
blass, und das Ergebnis in der Zusammenfas-

sung am Ende des Buchs ist mager. Gut wäre es

gewesen, wenn das zwar sympathische, fleissige,
aber wortreiche Plädoyer für die enge Beziehung
zwischen «Selbsterfahrung und Christuserfah-
rung» (54) und dafür, dass die archetypischen
Bilder und die Symbole über sich hinausweisen
(61), vor der Drucklegung nochmals durchgear-
beitet und in kürzerer, doch konziserer Fassung
veröffentlicht worden wäre.

77ieo4o/' ßnc/ter

Die Relevanz des Judentums
Jüdische Existenz und die Erneuerung der

christlichen Theologie. Versuch der Bilanz des

christlich-jüdischen Dialogs für die Systemati-
sehe Theologie. Hrsg. Martin Stöhr. Abhand-
lungen zum christlich-jüdischen Dialog, Bd. 11,

Chr. Kaiser Verlag, München 1981, 242 Seiten.

Der Band enthält Beiträge von zwölf jüdi-
sehen und christlichen Theologen, die versuchen,
Ansätze, hermeneutische Schlüssel und Ergeb-
nisse des christlich-jüdischen Dialogs für die Sy-

stematische Theologie zu verwerten, zu integrie-
ren, ja fruchtbar zu machen. Der fortgeschritte-
ne Dialog formuliert nämlich «inzwischen Fra-
gen, deren Gewicht und Vielschichtigkeit die Sy-
stematische Theologie ernsthaft herausfordern»
(S. 11).

Christlich gesehen muss es in Zukunft darum
gehen, christlich-dogmatische Themenbereiche
mit jüdischer Theologie zu konfrontieren, denn
die theologische «Wiedergutmachung» bezieht
sich nicht mrr auf den bibelwissenschaftlichen
Sektor. Dies geht aus dem forschungsgeschichtli-
chen Aufriss von Bertold Klappert (Traktat für
Israel; zu: Rom 9-11; S. 58-137) hervor: Gottes
Geschichte mit den Menschen (mit Israel und
den Völkern Erwählung) tangiert aufs tiefste
ekklesiologische Konturen. Ja, es geht um das

gesamte Selbstverständnis der Kirche, das durch
Fragen aus dem christlich-jüdischen Gespräch
auf dem Spiel steht. Gotteslehre (im engeren
Sinn), Christologie und Pneumatologie, die Tri-
nitätslehre im besonderen, Protologie und
Eschatologie werden hermeneutisch betroffen
durch die (neue) Verhältnisbestimmung von
Israel und Kirche (vgl. S. 138-153).

Das Buch ist von der Erkenntnis durchdrun-
gen, dass das Judentum keine antiquarische
Konfession oder Denomination ist, sondern ein

Volk, das in seiner realen Existenz für die christ-
liehe Theologie und Kirche relevant ist. Obwohl
die Beiträge für ein breiteres Zielpublikum for-
muliert sind, müssten sie allen voran diejenigen
zuerst lesen, die in irgendwelcher Form in der
Aus- und Fortbildung kirchlich Engagierter ste-
hen. Und in diesem Kreis sind wiederum zuerst
die Dogmatiker und Fundamentaltheologen an-
gesprochen. J?i7a£gger

ohie goiascnnnica ^Werner Okie
Gold- und Silberschmiedeatelier für Schmuck und Sakralkunst
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Felsenstrasse 63, 9000 St. Gallen, Telefon 071 - 22 2529

Friedhofplanung
^5^9 Friedhofsanierung

Exhumationsarbeiten
Kirchenumgebungen
(spez. Firma seit 30 Jahren)

Tony Linder, Gartenarchitekt, 6460 Altdorf, Tel. 044 - 2 1362

Ministrantenlager
Blauring- und Jungwacht-
lager, Retraiten
Warum viel Zeit und Kosten aufwen-
den, wenn eine einzige Anfrage ko-
stenlos 240 Häuser erreicht!
Ihre Karte mit «wer, wann, was, wie-
viel» an Kontakt, 4411 Lupsingen

Seriöser Herr, 40 Jahre alt sucht

Stelle
als vollamtlicher Sakristan
(gute Zeugnisse vorhanden).
Eintritt nach Übereinkunft.

Offerten unter Chiffre 1323 an
die Schweiz. Kirchenzeitung,
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Angebote sind zu richten an Chif-
fre 1322, Schweiz. Kirchenzei-
tung, Postfach 1027, 6002 Luzern
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zeit ab Lager beziehen.
Unsere Becher sind aus einem garantiert umweit-
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Wir nehmen Vormer-
kungen entgegen.
Kath. Buchhandlung
Richard Provini

7000 Chur
Telefon 081

Für
Kerzen

zu

Rudolf Müller AG
Tel.071-751524

9450 Altstätten SG

221473

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055 - 752432

Die Römisch-Katholische Kirchgemeinde
Kriens (LU) sucht einen

Resignaten
für die seelsorgerliche Betreuung der beiden
Alters- und Pflegeheime Grossfeld und Klein-
feld in Kriens.

Der bisherige Amtsinhaber hat nach 14-jähriger se-
gensreicher Tätigkeit aus gesundheitlichen Grün-
den seinen Rücktritt angeboten.

Als Nachfolger denken wir an einen pensionsbe-
rechtigten Priester aus der Heimat der Mission, der

gerne noch eine seelsorgerliche Tätigkeit ausüben
möchte, oder an einen aktiven Geistlichen, der sich
gesundheitlich schonen muss.

Schwerpunkt der Aufgaben und Pflichten wäre:
Feier der hl. Messen in den beiden Hauskapellen
sowie Kranken- und Betagtenseelsorge.

Wenn Sie sich für diese wertvolle Aufgabe ange-
sprochen fühlen oder noch zusätzliche Informatio-
nen wünschen, bitten wir Sie, sich zu melden beim
Präsidenten des Kirchenrates, Dominik Jost, Zum-
hofstrasse 15, 6010 Kriens, oder beim Verwalter,
Josef Fuchs, Pilatusstrasse 13, 6010 Kriens

Die Römisch-Katholische Landeskirche des Kan-
tons Aargau sucht eine(n)

Erwachsenenbildner(in)
im Halbamt für eine der vier EB-Regionen im Kanton
Aargau.

Wir verlangen
- abgeschlossenes Theologiestudium und wenn mög-

lieh entsprechende Spezialausbildung und/oder einige
Praxisjahre

- die Bereitschaft, in engem Kontakt mit den Pfarreien
und dem EB-Team selbständig in einer Region zu
arbeiten

Wir bieten
- zeitgemässe Besoldung und Anschluss an die Pen-

sionskasse
- Erfahrungsaustausch und Zusammenarbeit mit fünf

weiteren in der Erwachsenenbildung tätigen Mitarbei-
tern, zum Teil im eigenen Bildungszentrum in Wisli-
kofen

Es besteht auch die Möglichkeit, die Halbamtssteile zur
vollamtlichen Mitarbeit im Dienste der Landeskirche
auszubauen (z, B. durch eine weitere halbamtliche Tätig-
keit bei der Katechetischen Arbeitsstelle).

Wir erwarten bis zum 31. Juli 1983 Ihre Anmeldung mit
den üblichen Unterlagen. Sie ist zu richten an das Sekre-
tariat der Römisch-Katholischen Landeskirche des Kan-
tons Aargau, Feerstrasse 8, 5000 Aarau (Tel. 064-
2216 22), das gerne zu weiteren Auskünften bereit ist.
Zusätzliche Informationen erteilen auch Herr Josef Renn-
hard, Redaktor/Kommissionspräsident, Würenlos (Tel.
056- 7429 15) und Herr Andreas Imhasly, Leiter des Bil-
dungszentrums Propstei Wislikofen (Tel. 056-5313 55)

Carlo N. Hartini
Und sie

gingen mit ihm
BerWegdes Christen

nach dem
Harkusevangelium

v:;_ *.v.

Herder

Das neue Buch
des Erzbischofs
von Mailand:
Carlo M. Martini

144 Seiten, gebunden
19,80 DM

Acht meisterhafte Meditationen, die existentielle Fragen des
Menschen beantworten. Die Nachfolge Jesu nach dem Mar-
kusevangelium. Im Mittelpunkt steht der Weg von der Äußer-
lichkeit nach Innen. Es wird der Weg nachvollzogen, den Je-
sus mit den Jüngern ging. In den Meditationen sind die
wichtigsten Glaubensfragen eingeschlossen.

Bereits in 2. Auflage erscheint vom gleichen Autor „Dein
Stab hat mich geführt", 240 Seiten, gebunden 29,80 DM; so-
wie „Damit ihr Frieden habt", 240 Seiten, gebunden
29,80 DM.

Verlag Herder Freiburg - Basel - Wien
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Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elemen-
ten. Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Ge-
räte zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A.BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6005 Luzern Telefon 041-41 72 72

Ferien in Sonvico - dem Balkon von Lugano

K/7/tf

Herrliche, sonnige Lage, schöner Garten, gepflegte
Küche.
Nach Wunsch ärztliche Betreuung.
Krankenschwester im Haus.
Hauskapelle.
Leitung: Dominikanerinnen.

Verlangen Sie Prospekte
Villa Riposo, 6968 Sonvico Tl
Telefon 091-91 1131

Telefon
Geschäft 081 225170

Richard Freytag

CH-7012 FELSBERG/Grb.

FELSBERG AG

^ N

Auch kirchliche

Mitarbeiter(innen)
haben die Chance, ihren gleichkon-
fessionellen Lebenspartner zu finden
im Klub KBR (Katholischer Bekannt-
schaftsring), Postfach 6884
8023 Zürich, Tel. 01 - 221 23 73^Ich erwarte gratis und diskret Ihre Club- Unterlagen:

Herr/Frau/Frl.

PLZ/Ort

Strasse Zivilst.

^Alter Beruf

G. SchalTner+Co
Metallveredelung

Seit über 30 Jahren tätig.
Verlangen Sie unverbindliche Offerte!

Kirchenbedarf
Neuanfertigungen
Reparaturen
Eigene Werkstätte
Moosstrasse 8

6003 Luzern
Telefon
041-22 46 27
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Opferlichte
EREMITA

si/

Gut, schön, preiswert

UENERT0 KERZEN

EINSIEDELN

Coupon für Gratismuster

Name

Adresse
PLZ Ort

Da der bisherige Rektor an ein Gymnasium gewählt wor-
den ist, sucht die private katholische Internatsschule

Kollegium St. Michael, Zug

auf den Spätsommer 1983 oder nach Vereinbarung einen

Rektor

dem die Gesamtleitung der Schule und des Internates
obliegt.

Die Schule führt je 3 Klassen Real- und Sekundärschule
(7. bis 9. Schuljahr) und einen einjährigen Deutschkurs
für italienisch- und französischsprechende Schulentlas-
sene (anschliessend an das 8. oder 9. Schuljahr). Die
Schule zählt 130 bis 150 Schüler.

Anforderungen:
Ausgeglichene, initiative, einsatzfreudige Persönlichkeit
mit guten Führungseigenschaften.

Auskunft erteilt Ihnen gerne der Verwalter Xaver Sigrist
(Telefon 042-21 39 52).

Ihre Anmeldung mit Lebenslauf, Foto, Ausweisen über
die Ausbildung und bisherige Tätigkeit erwarten wir mög-
liehst umgehend an
Kollegium St. Michael, Zug, Verwaltung, Zugerberg-
Strasse 3, 6300 Zug


	

